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Meg, am achten Tage des Junomonats, wurde mir viermal die 
ſelbe Botſchaft durchs Telepyon zugerufen; von vier Aemtern aus 
faſt in den ſelben Worten. „Sie habens endlich erreicht. Die Mirbach⸗Sache 
iſt heute in Moabit zur Sprache gekommen. Große Senſation. Budde hat 
ausgepackt. Die Abendblätter werden Ihnen Freude machen.“ Oft waren 
mir, wenn ich an dieſe Geſchichte dachte, Logaus Verſe durch den Kopf ge⸗ 
gangen: „Nenne mir den weiten Mantel, drunter Alles ſich verſtecket; Liebe 
thuts, die alle Mängel gerne hüllt und fleißig decket.“ Diesmal war der 
Mantel alſo doch nicht weit genug geweſen. Seit anderthalb Jahren behaupte 
ich, in der Lebensgeſchichte der Pommerſchen Hypotheken⸗Aktien⸗Bank habe 
der Freiherr von Mirbach eine wichtige Rolle geſpielt. In keiner einzigen 
Zeitung wurde die Behauptung weiterverbreitet. Im Juli 1903 ſagte ich: 
„Das höfiſche Weihezeichen hat den Direktoren der Pommernbank — die 
Spatzen pfeifen es von den Dächern — der Freiherr von Mirbach ver⸗ 
ſchafft ... Als der Direktor Schultz vom Staatsanwalt gefragt wurde, für 
welche, wohlthätigen Zwecke er denn die ſpurlos verſchwundene Million aus⸗ 
gegeben habe, verweigerte er hartnäckig die Ausſage. Einen großen, vielleicht 
den allergrößten Theil hat ſicher der freiherrliche Kirchenpatron bekommen, 
der in feiner Arglofigfeit den urchriſtlich frommen Hypothekenbankdirektor 
lieben lernte und in dem Hochgefühl, eine ſchöne Menſchenſeele gefunden zu 
haben, an maßgebender Sulle befürwortete, dem Pommerninſtitut für die 
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Dauer der ſchultziſchen Aera den privilegirenden Titel einer Hofbank der 
Kaiſerin und zugleich das nicht minder wichtige Recht zu verleihen, ſich der 
„Staatsaufſicht durch die königlich preußiſche Regirung rühmen zu dürfen. 
Auch wurde, gegen den Wunſch der Kaufmannſchaftvorſtände, Herr Schultz 
zum Kommerzienrath ernannt. Das geſchah in Preußen, kurz vor dem 
Pommernkrach. Und ein paar Tage nach der Verleihung des Hofbanktitels 
ließen die Herren Schultzund Romeickfünfzigtauſend Reichsmark in die Kaſſe 
des Kleinen Journals fließen, das damals das Organ des Freiherrn von Mir⸗ 
bach war und ohne neue Zuſchüſſe nicht zu halten geweſen wäre. Ich behaupte — 
und der halbe Thiergarten weiß —, daß der Beſitzer des Kleinen Journals, Herr 
Dr. Leipziger, der witzige Coupletreimer und Verfaſſer der, Ballhausanna“, 
von dem Oberhofmeiſter und Kabinetschef Freiherrn von Mirbach, Excellenz, 
der Gunſt des Pommernbankdirektors empfohlen worden iſt.“ Das war deut⸗ 
lich; wurde aber wiederum in keine bourgeoiſe Zeitung aufgenommen. Viel. 
leicht, weil die Redakteure fürchteten, ſich der Verbreitung nicht leicht als wahr 
erweislicher Thalſachen ſchuldig zu machen; vielleicht, weil ſie — die „Zukunft“ 
darf in den meiſten Blättern ja nicht genannt werden — den Urſprungsort 
der Behauptung nicht angeben wollten. (Auf die Erfüllung dieſer Pflicht 
hätte ich gern verzichtet; denn ich will nicht citirt noch gar gelobt werden, ſon⸗ 
dern wirken.) Ohne dieſes thörichte Totſchweigeſyſtem wäre die Sache in der 
vorjährigen Hauptverhandlung wider Schultz und Genoſſen ans Licht ge: 
kommen. Auch ſeitdem hatte ich ſie mehr als einmal erwähnt; zuletzt am vier⸗ 
zehnten Mai 1904. Abermals tiefes Schweigen. War es ſo unwichtig, zu 
wiſſen, wer kurz vor dem Krach der Bank den Nimbus des Hoftitels verſchafft 
hat? Feſtzuſtellen, ob dieſer Titel der Dankfür eine Spende von etlichen Hundert⸗ 
tauſenden war? Sicher; ſonſt hätte dieehrenwerthe Preſſe der Reichshauptſtadt 
nicht geſchwiegen. Dennoch hatte ein Gerechter nun das Geheimniß enthüllt. 

Herr Juſtus Budde, Geheimer Staatsrath a. D., der die auf den 
Trümmern des Pommerninſtitutes errichtete Berliner Hypothekenbank leitet 
und dem Aufſichtrath der Immobilien⸗Verkehrsbank vorſitzt, erzählte als be⸗ 
eideter Zeuge dem Gerichtshof, aus der Provinz ſeien ihm „Briefe von ge⸗ 
ſchädigten Pfandbriefbeſitzern zugegangen, die darin behaupten, das Geld der 
Pommernbank ſei für Wohlthätigkeitzwecke verſchleudert worden, um den 
Herren Angeklagten Titel und Ehren dadurch zu erwerben. Das iſt nach mei⸗ 
nen Ermittlungen richtig“. Alles vermag alſo doch die Preſſe noch nicht. Nur 
aus der „Zukunft“ können die geſchädigten Provinzialen erfahren haben, was 
ſie dem Erben Schultzens vorſtöhnten. Der erzählte nun weiter, der größte 
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Theil dieſes „verſchleuderten“ Geldes ſei an den Freiherrn von Mirbach, 
Oberhofmeiſter Ihrer Majeſtät, gelangtzzuerſt 150 000, dann 102 000, noch 
etwas fpäter 50 000 Mark. Die vierte Rate — von 350 000 — ſei in der 
Zeit vom elften bis zum ſechzehnten Oktober 1900 auf das Konto des Freiherrn 
— „Konto K“ — eingezahlt worden. „Freiherr von Mirbach hatte bei der 
Bank noch ein andercs, perſönliches Konto, auf dem er Geſchäfte machte, auch in 
Wohlthätigkeitſachen, mit Geldbeträgen, die hier gar keine Rolle ſpielen.“ Im 
Ganzen hätte der Oberhofmeiſter danach 652000 Markerhalten. Als Zeugen 
benannte Herr Budde ſechs Banlbeamte, deren Aufenthaltsort er angab. Ge⸗ 
richtshof und Staats anwaltſchaft ſtellten ihm keine einzige Frage, luden auch 
die von ihm benannten Thatzeugen nicht zur Ausſage. Die Angeklagten wollten 
einſtweilen keine, Erklärung abgeben“. Amnächſten Tag ließen ſie durch Sello, 
ihren Hauptvertheidiger, erklären, der Oberhofmeiſter habe auf den Check 
von 350 000 Mark nur 25000 Mark abgehoben; „über die Verwendung 
des Reſtes wird nach wie vor von den Angeklagten das Prinzip der Diskre⸗ 
tion gewahrt.“ Der Angeklagte Schultz fügte noch hinzu: „Ich genieße nach 
wie vor das volle Vertrauen des Freiherrn von Mirbach, habe mich dieſes 
Vertrauens ftel3 würdig gezeigt und glaube, Anſpruch darauf zu haben.“ 
Herr Budde nahm von ſeiner Ausſage nichts zurück. Wieder wurde dieſem 
Juſtus keine einzige Frage geſtelltzweder vom Gerichtshof noch von dem Anwalt 
des Staates auch nur der ſchüchternſte Verſuch gemacht, den Widerſpruch der 
Ausſagen zu beſeitigen. Für uns, ſagte der Vorſitzende, ift der Punkt er⸗ 
ledigt. Für die Vertheidigung auch, rief Sello raſch. Die Epiſode erinnerte 
mich an eine Stelle aus dem Prozeßbericht, die ich ſchon am vierzehnten Mai 
anführte, heute aber wiederholen muß. „Angeklagter Schultz: Unſere Bank 
war zur Hofbank ernannt worden. Vorſitzender: Wann war Das? Schultz: 
Im Oktober 1900. Vorſitzender: Können Sie uns auch die Gründe fagen? 
Schultz (nach einigem Beſinnen): Nein. Angeklagter Romeick: Die Gründe 
find uns nicht bekannt. Vorfitzender: Nun, dann verlaſſen wir dieſen Punkt“. 
Gegenſtand des Verfahrens, das feit drei Jahren ſchwebt und bisher unge⸗ 
fä hr achtzig Sitzungtage einer Strafkammer gefüllt hat, ift die Frage, ob die 
Direktoren der Pommernbank des Betruges, der Untreue, der Bilanzver⸗ 
ſchleierung ſchuldig ſind. Daß dieſe Vergehen durch den alle Zweifel be⸗ 
ſchwichtigenden Hofbanktitel erleichtert worden wären, braucht nicht bewieſen 
zu werden. Die Frage, wie, durch welche Mittel und durch weſſen Vermittlung 
dieſer Titel erworben wurde, wird in Moabit für unerheblich gehalten. Weil dem 
Gerichtshof die Zeit zu ſolcher Erörterung fehlt? Er hat Zeit, Stunden lang, 
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Tage lang Angeklagte und Sachverſtändige über einzelne Grundſtücktaxen 
reden zu laſſen, bei denen es oft ſchließlich auf ſubjektive Schätzung, auf die Vor⸗ 
ausſicht möglicher Konjunkturen ankommt und die Werthungdifferenz nicht 
immer hunderttauſend Mark beträgt. Jetzt tritt ein glaubwürdiger, in die 
Interna der Pommernbank eingeweihter Mann auf und ſagt, unter Be⸗ 
rufung auf ſechs lebende, erreichbare Zeugen: Die Angeklagten haben das 
Vermögen der Bank und der Pfandbriefbeſitzer um 652 000 Mark geſchädigt, 
die ſie verſchleuderten, um ſich Titel und Ehren zu verſchaffen. Und Niemand 
fragt, ob dieſe Behauptung erweislich wahr iſt. Die Richter könnten, wenn man 
Auskunft erbäte, antworten: Die Angeklagten haben von vorn herein erklärt, 
der fragliche Betrag ſei für Wohlthätigkeitzwecke ausgegeben worden; iſt darin 
das Vergehen der Untreue zu finden, ſo haben ſie die ſtrafrechtlichen Folgen 
zu tragen; wie viel von der Summe für dieſen oder jenen Zweck verwendet 
wurde: Das iſt für die rechtliche Beurtheilung der Sache gleichgiltig; und 
in dieſem prozeſſualen Sinn iſt für uns, da wir nicht Politik zu treiben, nicht 
zu prüfen haben, ob im Staat Preußen Etwas faul iſt, der Punkt erledigt. 
Das wäre unanfechtbar, wenn Herr Budde nicht behauptet und „glaubhaft 
gemacht“ hätte, daß die ſechshunderttauſend Mark für den Erwerb von Titeln 
ausgegeben worden ſeien, die eine unſolide oder betrügeriſche Geſchäftsführ⸗ 
ung erleichtern ſollten, konnten und erleichtert haben. Und da dieſe Angabe, 
wenn fie als wahr erwieſen würde, für Urtheil und Strafmaß weſentlich wäre, 
durfte ſie in der Beweisaufnahme nicht, als unerheblich, mißachtet werden. 

Herr Budde hat ſie beſchworen und, nach einigem Zögern, auch die 
nach der Entdeckung gethanen Schritte geſchildert. Er ging zu dem Miniſter 
für Landwirthſchaft, dem Chef der Aufſichtbehörde, der die Hypothekenbanken 
unterſtellt find, trug ihm den Thatbeſtand vor und fragte, ob es möglich fei, 
den Freiherrn von Mirbach zur Rückerſtattung des Geldes aufzufordern. 
Herr von Podbielski, der ein ungemein tüchtiger Geſchäftsmann iſt, zog Er⸗ 
kundigungen ein und antwortete dann: Nichts zu machen; das Geld iſt längft 
ausgegeben. Die Prüfung der Geſetzbücher überzeugte Herrn Budde, daß ein 
Recht auf Rückerſtattung nicht zu begründen ſei, und er verzichtete deshalb 
darauf, „dieſes Anſinnen an den Freiherrn von Mirbach zu ſtellen“. Das ge⸗ 
ſchah „vor einem Jahr“. Warum ſprach Herr Budde in der vorjährigen Haupt⸗ 
verhandlung kein Sterbens wörtchen über die Sache? Er halte auch damals 
geſchworen, nichts zu verſchweigen. Wußle er noch nichts davon? Undenlbar. 
Nach dem Krach, während der Reorganiſation ſollte der neue Leiter der Bank 
nichtgefragt, nichtaus den ihm offenen Büchern feſtgeſtellt haben, wo die 652000 
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Mark geblieben feien, über deren Verwendung ſechs Beamte Auskunft geben 
konnten? Das wird kein Bankdirektor für glaublich halten. Und wenn ers wirk⸗ 
lich erſt ſpäter, als der Prozeß ſchon vertagt war, erfuhr: warum ſagteers nicht 
jetzt wenigſtens, in der zweiten Hauptverhandlung, bei feiner erſten Verneh⸗ 
mung? Warum mußten fünfundzwanzig Sitzungtage verſtreichen, ehe er in 
einem Nachtrag zu feiner Ausſage enthüllte, was ihm doch ſelbſt weſentlich 
ſchien und was er unter der Eidespflicht nicht eine Stunde verſchweigen durfte? 
Nicht jedem Zeugen wäre ſolche Zurückhaltung ungerügt hingegangen; und 
begreiflich it, daß der Geheime Staatsrath vor dem Zugeſtändniß zauderte, 
er kenne den Sachverhalt ſchon ſeit einem Jahr. Doch wir müſſen uns freuen, 
daß Juſtus der Juſtitia überhaupt den Schleier gelüftet hat. Was er ſagte, 
ift ſicher wahr und die „Erklärung“ der Angeklagten dagegen ohne Gewicht. 
Die brauchen weder Eide zu leiſten noch ihrem wichtigſten Recht, dem auf 
falſche Angaben, zu entſagen. Deren Privattaktik, erworbenes Vertrauen 
nicht durch Indiskretion zu verſcherzen, kann uns nicht beirren. Ob der Ober⸗ 
hofmeiſter nur Vermittler war, nur für die einem Anderen erwieſene Gefäl⸗ 
ligkeit den Namen hergab: auf ſein Konto wurde das Geld gebucht und er 
hats empfangen. Sonſt hätte Herr von Podbielski dem Direktor Budde ge⸗ 
antwortet: Sie ſind ſchlecht unterrichtet; Mirbach hat aus der Bankkaſſe nichts, 
von Schultz und Romeick im Ganzen nur fünfundzwanzigtauſend Mark er⸗ 
halten. Seine Antwort lautete aber: Die Hunderttauſende, die Mirbach von 
Schultz empfangen hat, find ausgegeben, alſo nicht wieder zubekommen. 
Seit dem neunten Juni wird der Oberhofmeiſter in bourgeoiſen Zeit⸗ 
ungen angefleht, doch gütigſt „vor der Oeffentlichkeit eine Erklärung abzu⸗ 
geben“. Dabei werden ihm Lobhudeleien kredenzt, die er ſelbſt wohl kaum er⸗ 
wartet hatte. Er ſei natürlich getäuſcht worden. Einem Hofbeamten fehle 
die Möglichkeit, zu prüfen, ob eine Bank ſolid oder unſolid ſei. Er hätte das 
Geld ſicher nicht angenommen, wenn er geahnt hätte, daß Schultz und Ro⸗ 
meick nicht reinen Herzens dem Gemeinwohl dienen, ſondern für ſich Etwas 
erreichen wollten. Und ſo weiter. Zum Speien. Man legt ihm förmlich in 
den Mund, er ſolle Schultz preisgeben. Dazu ſcheint er, als frommer Chriſt, 
mindeſtens vor Schluß der Hauptverhandlung keine Luſt zu haben. Alles 
Weſentliche wird von den Greinern verſchwiegen oder entſtellt. Der Frei. 
herr iſt nicht getäuſcht worden; er mußte wiſſen, daß die Bank morſch war, 
und hat gewußt, daß die Direktoren für ihr Geld — nein: für das Geld ihrer 
Aktionäre — Etwas haben wollten: denn er hats ihnen ja, gewiß nicht un⸗ 
gebeten, verſchafft. Was ſoll er nun noch erklären? Ob mit dem Pommern⸗ 
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geld Kirchen gebaut oder Prominenzen geſtützt worden find? Jacke wie Hoſe; 
daß ers nicht als Trinkgeld in die Taſche geſteckt hat, bezweifelt kein Menſch. 
Das Winſeln nach einer Erklärung ſtammt nur aus dem feigen Wunſch, 
der Pflicht zu rückhaltloſem Urtheil über die heikle Sache enthoben zu ſein. 

Der Thatbeſtand iſt auch ohne neue Erklärung klar. Der Freiherr 
von Mirbach hatte beider Pommernbankein perſönliches Konto. Merkwürdig. 
Warum nicht bei einer Depoſitenbank, nicht bei der des Reiches? Er wollte 
ja nicht Hypotheken⸗ noch Immobiliengeſchäfte machen. Er hatte ein zweites 
Konto, das nicht unter ſeinem Namen, ſondern unter dem Buchſtaben K ge⸗ 
führt wurde. Warum? Geſchäftsgeheimniß. Auf dieſes Konto K ſind — 
nicht als erſter Betrag — zwiſchen dem elften und dem ſechzehnten Oktober 
1900 von der Direktion der Pommernbank 350 000 Markeingezahlt worden. 
Am achten November hat Mirbach 25000 Mark, am achtundzwanzigſten 
Dezember 327358 Mark — „die Reſtſumme mit Zinſen“, ſagt Budde — 
abgehoben und quittirt; daß er im Ganzen 652000 Mark erhalten hat, ift 
durch den Dialog Podbielski⸗Budde erwieſen. Ich bitte, auf die Daten zu 
achten. Im Oktober 1900 wird der Hauptbetrag eingezahlt, im November 
und Dezember 1900 vom Oberhofmeiſter der Kaiſerin abgehoben. Zwiſchen 
Ein⸗ und Auszahlung liegt der Tag, der die Ernennung zur „Hofbank Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin und Königin“ brachte. (Die techniſch merkwürdige Seite 
der Sache iſt noch nicht gezeigt worden: auch die Frau des Kaiſers macht ja keine 
Hypothekengeſchäfte; warum wurde alſo nicht eine Depoſitenbank für ſolche 
Auszeichnung gewählt?) Der Titel wird an die Direktorialthätigkeit des 
Herrn Schultz geknüpft; mit ihm würde auch das Weihezeichen verſchwinden. 
Jeder Unbefangene kann ſich nach ſolchen Indizien den Verlauf der Sache 
ungefähr vorſtellen. Schultz ſagt: Wenn wir uns mit dem nie verliehenen 
Titel der Hofbank putzen dürften, würden wir für die Zwecke Eurer Excellenz 
gern eine halbe Million oder mehr hergeben. Der Putz wird verſprochen, das 
Geld eingezahlt; dann wird der Titel verliehen und das Geld ausgezahlt. Es 
wäre nicht der erſte Fall geweſen. Die Herren Sanden und Schmidt, Direktoren 
der Spielhagenbanken, haben dem Oberhofmeiſter der Kaiſerin beträchtliche 
Summen für Kirchenbauten gegeben; Herr Sanden wurde Kommerzienrath 
und ſollte, als er verhaftet ward, juſt einen neuen Orden bekommen; Herr 
Schmidt konnte ſich Hofbankier der Kaiſerin nennen. Der Erwähnung werth 
iſt noch, daß im ſelben Oktober 1900 das Kleine Journal vom Direktor Schultz 
50000 Mark erhielt. Vorjähriges Zeugniß des Herrn Dr. Leon Leipziger: 
„Die Zuſage der Leiter der Pommernbank iſt zur Glanzzeit des Inſtitutes 
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erfolgt, wenige Tage, nachdem es zur Hofbank der Kaiſerin ernannt worden 
war“. Schultz hatte zuerſt abgelehnt; er ſagte zu, als der Oberhofmeiſter, dem 
er ſich gerade in dieſen Tagen zu Dank verpflichtet fühlte, ihm das subsi- 
dium charitativum ans treue Pommernherz gelegt hatte. Auch dieſe fünf⸗ 
zig Bräunlinge ſind eigentlich aufs Konto K zu buchen. Macht zuſammen 
702 000 Mark. Habe ich übertrieben, als ich im vorigen Juli ſagte, der aller⸗ 
größte Theil der ſpurlos verſchwundenen Million werde gewiß im Bereich 
des freiherrlichen Kirchenpatrones verſickert fein? Im November 1900 er⸗ 
ſchien dann ein Reklameheft der neuen Hofbank, deſſen Titelblatt das Königs⸗ 
wappen von Preußen zeigte und das flink namentlich an die Vorſtände evan⸗ 
geliſcher Kirchengemeinden verſchickt wurde. Dieſe Protzerei wurde in der 
Frankfurter Zeitung getadelt, der Tadel offiziös aber als unberechtigt zurück⸗ 
gewieſen und „die moraliſche Unantaſtbarkeit des Inſtitutes“ vor Alldeutſch⸗ 
lands lauſchendem Ohr feſtgeſtellt. November 1900. Fünf Monate danach 
gab cs keine Hofbank mehr. Das Wappenheft war Makulatur geworden. Die 
Pfandbriefbeſitzer in Preußen und Umgegend klagten über ſchmerzhafte Ver⸗ 
luſte. Schultzſaß in Unterſuchunghaft. Zwei Jahre lang. Dann wurde er plötz⸗ 
lich enthaftet, nach einer Weile wieder verhaftet und nur gegen hohe Kaution 
auf freiem Fuß gelaſſen. Daß er im ganzen Umfang der Anklage freigeſprochen 
wird, glaubt er wahrſcheinlich ſelbſt nicht mehr. Doch per varios casus, 
per tot discrimina rerum iſt die höchſte Gunſt Seiner Excellenz ihm er⸗ 
halten geblieben. Er, den die Königliche Staatsanwaltſchaft, „die objektivſte 
Behörde der Welt“, feit drei Jahren mit ſchwerem Geſchütz verfolgt, durfte 
ſagen: „Ich genieße nach wie vor das volle Vertrauen des Freiherrn von Mir⸗ 
bach und glaube, Anſpruch auf dieſes Vertrauen zu haben.“ Und der Ober⸗ 
hofmeiſter Ihrer Majeſtät wies dieſen Rechtsanſpruch mit feiner Silbezurück. 

Was wäre an Alledem nun noch zu erklären? Höchſtens, daß die Auf⸗ 
ſichtbehörde nicht ſah; trotzden Warnungen Voigts, der Frankfurter Zeitung, 
der Herren Gehlſen und Bernhard. Doch woher ſollte Herrn von Hammer⸗ 
ſtein⸗Loxten, dem Miniſter für Landwirthſchaft, ein böfer Verdacht gegen In⸗ 
ſtitute kommen, an deren Spitze die frommen, von der Hofgunſt beſtrahlten 
Herren Sanden und Schultz ſtanden? Als es bei den Spielhagenleuten und 
den Pommern ſchon jämmerlich ausſah, ſprach er im Landtag: „Gegen die 
Sicherheit der Hypothekenpfandbriefe können begründete Bedenken nicht er⸗ 
hoben werden.“ Königswappen, Hofbanktitel, Bürgſchaft der Miniſterial⸗ 
inſtanz: das liebe Vaterland durfte ruhig fein. Und Schultz ließ ſich die Pro⸗ 
paganda was koſten. Breslauer Diskontobank für die Einführung der neuen 
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Pfandbriefe: 500 000 Mark; Mirbach + Kleines Journal: 700 000 Mark, 
Verein Berliner Kaufleute: 10 000 Mark; Berliner Preſſe⸗Klub: 25 000 
Mark. Zuſammen: 1235000 Mark. Das ſind aus zwei Jahrgängen ein 
paar Poſten, die wir zufällig kennen. Inſerate, Schweigegelder, Journaliſten⸗ 
prämien ſind nicht dabei. Selbſt eine aus feſterem Holz gezimmerte Bank 
könnte unter ſolcher Belaſtung brechen. Und die berühmte Oeffentlichkeit ſoll 
nach Erklärungen lechzen! Wäre der Thatbeſtand aus Paris gemeldet worden, 
dann hätte die Majeſtät der öffentlich Meinenden das verdammende Urtheil 
längſt gefällt. Ich wüßte auch wirklich nicht, worauf man noch warten ſollte. 
Herr von Mirbach hielt ſich einſt für einen von der Preſſe leidenſchaft⸗ 

lich gehaßten Mann. Des Satans Tücke, ſchrieb er — nach Empfang des 
Pommerngeldes —, ſtreite mit Macht und Lift wider ihn. „Daß ich mir in 
meinem Amt und in meinem Wirken Mühe gebe, unſerem Herrn und Heiland 
zu dienen, daran nimmt die Welt ein Aergerniß. Aber gegen alle Mächte des 
Haſſes und der Lüge bleibt es bei dem Lutherwort: Und wenn die Welt voll 
Teufel wär', es ſoll uns doch gelingen!“ Jetzt muß er den Irrthum erkannt 
haben; Haß hätte ihn in dieſer Woche ſchlimm zerzauſt. Doch welcher liberale 
Mann könnte einen Oberhofmeiſter haſſen, der gegen Stoecker geſprochen, 
gegen Antiſemiten Prozeſſe geführt, unzähligen Siraeliten Beſuche gemacht 
und den ſozialdemokratiſch organiſirten Arbeitern feine Bauplätze gefperrt 
hat? Solcher Excellenz werden mindeſtens mildernde Umſtände zugebilligt. 
Mirbach meint es jo gut, leſen wir; er iſt nur weltfremd und hält Jeden für 
reinen Sinnes. „Sein frommer Eifer war größer als ſeine Menſchenkennt⸗ 
niß “, ſchluchzt Tante Voß. Er hat an die Reinheit der Pommernſeele geglaubt. 
Der niederträchtige Schultz hat den Argloſen hinters Licht geführt. Den 
ſorquitter Mirbach, den Agrarier, würde die Börſenpreſſe anders behandeln. 
Ich weiß nicht, ob Herr Schultz ein ſchlechter Menſch iſt, auch nicht, 

ob er gegen ein Strafgeſetz geſündigt hat, und habe nicht die Gewohnheit, 
Angeſchuldigte zu ſchelten, als ſeien ſie der Schuld ſchon überführt. Aber ich 
weiß, daß der Oberhofmeiſter gehandelt hat, wie er, als Chriſt und als Be⸗ 
amter, nicht handeln durfte; nicht nur im Pommernfall. Weiß, daß er nicht 
länger im Amt bleiben dürfte. Und bin ſicher, daß Luther ihn nicht loben würde. 
Herr von Mirbach iſt durchaus nicht der Weltfremdling, als der er jetzt 
der Huld empfohlen wird; gar nicht einfältiges Kindergemüth. Sonſt hätte 
er für ſein Amt auch nicht getaugt. Die Hofleute halten ihn für einen Schlau⸗ 
kopf und fürchten ſeine Feindſchaft. Und ſeine eigenen Angelegenheiten hat 
er mit ungewöhnlicher Gewandtheit verwaltet. Als er bei den Gardefüſilieren 
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ſtand, gings noch ziemlich knapp bei ihm zu. Jetzt ſollerzwiſchen Pfingſtberg 
und Marmorpalais ſo viel Grundbeſitz haben, daß die Offiziere ihn ſcherzend 
den König von Potsdam nennen. Ein guter Haushalter und Praktikus. Den 
Status der Pommern hätte er leicht zu erforſchen vermocht; ihn genau ken⸗ 
nen zu lernen, wäre doppelt ſeine Pflicht geweſen, nachdem an den von ihm 
protegirten Herren Sanden und Schmidt manche Kirchenkaſſe ihr Geld ver⸗ 
loren hatte. Er hats nicht gethan oder gehofft, mit höfiſcher Hilfe werde die 
Bank allen Fährniſſen trotzen. Schultz ift keine komplizirte Natur; wer dem 
Mann ins Auge ſieht, ihn ein Weilchen nur reden hört, muß wiſſen, daß kein 
von frommer Inbrunſt erfüllter Urchriſt vor ihm ſteht. Auch war raſch zu er⸗ 
fahren, wie der Mann hier und, als Jungeſelle, an der Riviera gelebt, wie er 
durch Milliardärtrinkgelder die verwöhnteſten Kellnerherzen entzückt hat. Ein 
Herr, der die Ehre hat, die Geſchäfte der Frau des Kaiſers führen zu dürfen, 
iſt verpflichtet, ſich die Leute ſcharf anzuſehen, die er der Gunſt ſeiner Herrin 
und, mit dem Lockzeichen ſolcher Gunſt, dem Vertrauen deutſcher Kapitaliſten 
und Kirchengemeinden empfiehlt. Iſts nicht groteskzugleich und beſchämend, 
daß Sanden, als er verhaftet wurde, gerade für einen Orden vorgeſchlagen 
und daß der Hofbanktitel an Schultzens hehre Perſon geknüpft war? Doch es 
kommt ſchlimmer. Keine Bank, auch die reichſte nicht, kann Summen ver⸗ 
ſchenken, wie Schultzſie dem Oberhofmeiſter gab zſelbſt die Deutſche Bankkönnte 
es nicht. Wenn ſies einmal, vielleicht im Türkenland, thut: Juſtus Budde hat 
auch hier der Katze die Schelle umgehängt. „Ich bin in Konſtantinopel ge⸗ 
weſen und kenne die Zuſtände“, ſprach er vor Gericht; „man nennt es Bak⸗ 
ſchiſch und weiß, wozu mans giebt.“ Herr von Mirbach mußte ſich ſagen, 
daß den Aktionären der „Pommerſchen“, die nie eine Großbank war, nicht 
700 000, nicht 300 000, auch nicht die 50 000 Mark fürs Kleine Journal 
ſo einfach entzogen werden durften: und nahm ſie dennoch; wie es ſcheint, 
ohne auch nur zu fragen, ob der Aufſichtrath davon wiſſe und ein regulärer 
Beſchluß gefaßt worden ſei. Er iſt kein Knabe und mußte wiſſen, daß Schultz, 
wenn er das Bedürfniß und das Recht hatte, Hunderttauſende aus der Bank⸗ 
kaſſe zu nehmen, ringsum Leid genug lindern konnte, ohne erſt lange auf 
Einen zu warten, von dem ein Aequivalent zu hoffen war. Der Geruch des 
Geldes mußte Herrn von Mirbach, der auch preußiſcher Generalmajor ift, 
abſchrecken. Ein militäriſches Ehrengericht würde ihn wahrſcheinlich ſanft, 
Martinus Luther ganz ſicher ſtreng tadeln. Der ließ feine fünfundneunzig 
Zorntheſen ins Land gehen, weil Papſt Leo der Zehnte im Deutſchen Reich 
gegen Ablaßzettel für den Neubau der Peterskirche Geld zu ſammeln befahl. 
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Der Freiherr meint es gut; gewiß. Das Moraliſche verſteht ſich immer 
von ſelbſt. Er glaubt, dem Heiland zu dienen. Ob der Herr Jeſus ſich ſolchen 
Mühens und Mächelns freut, mögen Theologen entſcheiden; am Ende wäre 
er lieber hienieden obdachlos als in einer von Sanden, Schmidt, Schultz und 
Konſorten erbauten Kirche angebetet. Das fürchtet der O berhofmeiſter nicht; 
ihm heiligt die Gabe den Geber. Kleine und große Flecke bedeckt er mit dem 
Mantel konſtantiniſcher Chriſtenliebe; wie die Kutten und Nonnenmäntel 
im „Renner“ Hugos von Trimberg manee untaetelin zudeckten. Und 
nicht nur mit den im Bekenntniß ihm Nächſten verfährt er ſo. Proteſtanten 
und Katholiken, Atheiſten und (namentlich) Juden ſind von ihm ſehr oft und 
ſehr eindringlich um milde Spenden gebeten worden. Einſt wähnte man, ein 
Kirchenbau ſei nur dann ein dem Glauben nützliches, Gott wohlgefälliges 
Werk, wenn jeder Stein von inniger Frommheit geſtiftet, jedes winzigſte Zier⸗ 
ſtück von froher Inbrunſt dargebracht fei, und hätte ſich geſchämt, einem Katho⸗ 
liken ein Scherflein für ein lutheriſches Haus abzubetteln. Veraltete Anſicht. 
Wer nachrechnen könnte, was Katholiken, Juden, Gottloſe zu den berliner 
Kirchenbauten der letzten Luſtren beigefteuert haben, würde ſtaunend vor der 
Ziffernhöhe ſtehen. Das iſt das Werk des Freiherrn von Mirbach. Schon vor 
vierzehn Jahren brachte mir ein iſraelitiſcher Induſtrieller den folgenden Brief: 

Euer Hochwohlgeboren 
beehre ich mich davon Mittheilung zu machen, daß ein Komitee unter dem Protektorat 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin zum Baueiner Kaiſer Wilhelm Gedächtniß⸗ 
Kirche zuſammengetreten iſt. Es werden daher vorausſichtlich im ganzen Lande in allen 
Kreiſen, oft wohl auch unter nicht Evangeliſchen, ſich Viele finden, welche dieſen Plan 
gern unterſtützen. Es ſollen indeſſen dazu keine Kollekten veranſtaltet werden, um nicht 
die bereits beſtehenden zu ſtören. Wir erhoffen auch ohne Kollekte von Allen, welche 
Liebe und Intereſſe für die Sache haben, freiwillige Spenden. Beſonders bitten wir die 
mit irdiſchen Gütern reicher Geſegneten, durch eine einmalige große Gabe die Aus» 
führung eines ſchonerl Peonumentätvaues zu ermogikchen. Wuer Pochwbhigkovren 

erlaube ich mir nun ganz ergebenſt zu erſuchen, dieſe Sache gütigſt unterſtützen zu 
wollen. Mit vorzüglicher Hochachtung Euer Hochwohlgeboren ergebenſter 
Freiherr von Mirbach, 

Oberhofmeiſter Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin. 
Der Mann war in heller Wuth. „Was ſoll ich nun machen? Der Brief iſt 
an mich adreſſirt, mit Tinte geſchrieben, vom Oberhofmeiſter perſönlich unter⸗ 
zeichnet. Und — ſehen Sie? — oben links in der Ecke Krone und Wappen 
mit der Umſchrift , Kabinet Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin. Der 
Kaiſerin kann ich doch keinen Korb geben. Daß ich Jude bin, wiſſen die Leute; 
deshalb der Appell an die ‚nicht Evangeliſchen“. Und unter dem beigelegten 
Aufruf ſtehen Namen! Unſer Munckel, denken Sie, der Fortſchrittsmunckel, 
ori obhradufkerarc fac rtart re vineer Kiel ud MEA. er dH. 
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getaufte Großſpekulant, der wegen wüſten Jobberns der Dreinhauer hieß. 
Die ſind gewiß auch ſo herangekriegt worden wie ich jetzt. Man will ſich doch 
nicht mit Gewalt mißliebig machen!“ So war es damals und ſo iſts noch heute. 

Nur iſt inzwiſchen ein Syſtem draus geworden; das längſt auch ſchon 
profanen Zwecken nutzbar gemacht wird. Mir ſcheint höchſt unpaſſend, ſcheint 
faft eine Preſſion, daß auf Briefbogen, die den Wappenſtempel der Kaiſerin 
tragen, fremde Menſchen, gar Heterodoxe, um Gaben für eine Proteſtanten⸗ 
kirche gebeten werden. Viel Unwahrſcheinlicheres ward uns aber Ereigniß. Kein 
Geld zum Ankauf eines Altmeiſterbildes? Kommerzienrath Hinz oder Ge⸗ 
heimrath Cohn wird, wenn man nur kräftig die maßgebenden Wünſche be⸗ 
tont, das Nöthige ausſpucken. Der Pomplirche fehlt noch elektriſches Licht? 
Wenn Siemens in der letzten Zeit zu viel in Anſpruch genommen ift, ſollen 
Die um Rathenau oder Loewe ihrem jüdiſchen Herzen einen Stoß geben. Wer 
hat den abſcheulichen Röhrenroland im Thiergarten bezahlt? Berliner Groß⸗ 
kaufleute. Die Puppen für den großen Stern? Die Straßenbahngeſellſchaft, 
der dafür eineläſtige Vorſchrift geſtrichen wurde. Anderthalb Millionen fürs 
Friedrichsmuſeum und nicht viel weniger für die Orientgeſellſchaft? Herr 
James Simon, der Titel und Orden verſchmäht, in ſeinem Haus aber den 
Kaiſer als Gaſt ſah und eine Photographie mit allergnädigſter Unterſchrift 
erhielt. Tauſend Beiſpiele wären anzuführen; doch nicht für jedes iſt der Be⸗ 
weis ſo leicht zu liefern. Was den „mit irdiſchen Gütern reicher Geſegneten“ 
heutzutage zugemuthet wird, würde man ahnen, wenn etwa die Kommerzien⸗ 
räthe Arnhold und Friedländer zu beeidetem Zeugniß gezwungen wären. Oft 
folgen die Auserwählten knirſchend und ſtöhnend dem Ruf, kreiſchen oft wü⸗ 
thend auf: Könnte ich nur, wieich wollte! Den Meiſten freilich iſt ein Kronen⸗ 
orden, ein Titel, ein Dankſchreiben aus dem Kabinet ſogar reichlicher Erſatz. 
Und in zehn von fünfzehn Fällen hat Mirbach ſein Kammerherrnhändchen 
imSpiel. Er iſt unermüdlich im Dienſt des höchſten Herrn und der Allerhöchſten 
Herrin und ſcheut im Bewußtſein ſo hohen Wirkens auch die Ausnutzung 
menſchlicher Schwächen nicht. Man muß die Eitelkeit kanaliſiren, um Zu⸗ 
fuhrſtraßen für die heiligſten Güter zu ſchaffen. Wer ängſtlich erſt dem Ur⸗ 
ſprung des geſpendeten Geldes und den Motiven des Gebers nachſpüren 
wollte, käme nicht weit. Mirbach iſt weit gekommen. Bis zu Sanden und 
Schmidt, Schultz und Romeick. Er blieb ſich, blieb dem von ihm erdachten 
Syſtem getreu. Da er des guten Zweckes ſich ſtets bewußt iſt, darf er die 
Mittel auch aus Pfützen aufheben. Nie naht ihm der Gedanke, einem Gott und 
einem König dürfe nur die Gabe wohlgefällig fein, die, unerbeten, unerfleht 
am Willigſten, vom überſchwingenden Geſühl reiner Herzen dargebracht wird. 

. . . ft, liebe Herren, nun wirklich noch Etwas zu erklären? 
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W. ich hier niederſchreibe, iſt das Ergebniß eines Jahrzehnte langen 
Studiums, Prüfens und Ringens. Ich bin mir bewußt, daß es manches 
fromme Gemüth verletzen, den Zorn der Eiferer und den Tadel der klugen 
Leute des laisser faire, laisser aller gegen mich herausfordern wird. Aber ich 
meine, der Arzt, der die einmal nothwendig gewordene Operation mit entſchloſſener 
Hand vornimmt, leiſtet dem Kranken einen größeren Dienſt als die allzu Aengſt⸗ 
lichen und Beſchränkten, die durch Quakſalbereien das Siechthum des Patienten 
zwecklos verlängern. Daß aber in dieſem Fall eine Operation nöthig, das 
ſchon Jahrtauſende währende Ankämpfen des Judenthumes gegen niemals zu 
überwindende Mächte ausſichtlos, daß es ein nur durch Unwiſſenheit und Leichtſinn 
entſchuldbares Verbrechen iſt, dieſes unglückliche Bolk in ſeinem Wahn zu be⸗ 
ſtärken und bis ins Unendliche in einem Zuſtand zu erhalten, in dem es weder 
leben noch ſterben kann: davon hoffe ich Alle zu überzeugen, die nicht nach Ge⸗ 
müthsſtimmungen, ſei es religibſer oder weltlicher Natur, ſondern nach klaren, 
einleuchtenden Vernunftgründen urtheilen. Damit ich dieſen Zweck erreiche, will 
ich zunächſt die Verhältniſſe, aus denen ich hervorgegangen bin, darſtellen und 
zeigen, welchen Vorausſetzungen meine Gedanken entſtammen, in welcher Art 
ich die Begriffe mir denke, wie das Weltbild in meinem Geiſt ſich ſpiegelt. 
Dann will ich vor dem Leſer meinen Gedankengang Zug für Zug entſtehen 
laſſen. Nur auf dieſem Wege können Mißverſtändniſſe und Irrthümer beſeitigt, 
grundſätzliche Meinungverſchiedenheiten geklärt, nur ſo kann endlich dem allgemein 
empfundenen und beklagten Uebel abgeholfen werden: dem Uebel, daß vorurtheil⸗ 
loſe Menſchen ſo oft beim beſten Willen nicht ſich verſtändigen können, weil ſie 
wohl ſprachlich, aber nicht ſeeliſch einander verſtehen. 

Ich bin in einem galiziſchen Ghetto geboren worden und aufgewachſen. 
Meine Eltern, die ſtreng orthodoxe Juden waren, erblickten das Wohl und Heil 
ihrer Kinder einzig in dem Studium der Bibel und des Talmuds und hielten 
alles andere Wiſſen für verdammenswerth. So verbrachte ich meine Jugend 
denn im Cheder und Bethamidraſch, alſo in Schulen, wo alles weltliche Wiſſen 
vernachläſſigt und nur das Studium der Bibel und des Talmuds gepflegt wird. 
Erſt als herangereifter Jüngling wurde ich durch die Bekanntſchaft mit der 
modernen hebräiſchen Literatur auf die auͤßerhalb des Ghettos liegende Welt 
hingewieſen. Ich lernte durch hebräiſche Ueberſetzungen manche modernen Philo⸗ 
ſophen und Klaſſiker kennen und ein unwiderſtehlicher Drang nach moderner 
Bildung ergriff mich. In meinem achtzehnten Lebensjahre verließ ich die Hei 
math und zog in die Fremde hinaus, um meinem Bildungdrang freien Lauf 
zu laſſen. Nachdem ich mir einige Vorbildung angeeignet hatte, bezog ich die 
Univerſität, um Philoſophie zu ſtudiren. Ich beſchäftigte mich mit beſonderer 
Vorliebe mit dem platoniſchen Sokrates, mit Ariſtoteles, Carteſius, Spinoza, 
Kant und Schopenhauer. Von ihnen ausgehend, in vielen Punkten aber über 
ſie hinweggehend, habe ich mir meine Weltanſchauung zurechtgelegt. 

Man kann die Welt von drei Geſichtspunkten aus erfaſſen: vom ethiſchen, 
äſthetiſchen und logiſchen. Die Ethik fragt nach dem „Wozu“ und antwortet, 
je nach der Entwickelungſtufe, mit „nützlich“, „gut“ und „heilig“. Die Aeſthetik 
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fragt nach dem „Wie“ und antwortet mit „angenehm“, „ſchön“ und „erhaben“. 
Die Logik fragt nach dem „Was“ und antwortet mit „richtig“ und „wahr“. 

Da „gut“, „ſchön“ und „wahr“ als bloße Anſchauungweiſen für uns nur 
einen relativen Werth haben können, ſo bleibt als die einzig maßgebende Norm 
für unſer Thun und Denken das Geſetz der Willensidentität, wonach Niemand 
das Selbe zur ſelben Zeit wollen und nicht wollen kann. So können wir gegen 
eine Handlungweiſe, die uns mißfällt, mit Vernunftgründen nichts einwenden, 
ſofern ſie mit klarem Willen geſchieht. Erſt wenn Jemand uns den Willen 
kundgiebt, daß er nach rechts gehen und Gutes thun will, und dennoch nach links 
geht und ſchlecht handelt, können wir ihn durch Vernunftgründe vom Wege ab⸗ 
bringen, indem wir auf den Gegenſatz zwifchgn feinem Wollen und feinem Handeln 
hinweiſen. In dieſem Fall haben wir aber nur eine dem Thäter komplizirt 
erſcheinende Handlung in einer einfacheren Geſtalt gezeigt und ihm dadurch die 
Vergleichung zwiſchen der Handlung und dem Gewollten erleichtert. Etwa wie 
wir den Anfänger, der zweimal Zwei Fünf ſein läßt, dadurch von ſeinem Irr⸗ 
thum überzeugen, daß wir ihm die beiden Zahlengruppen in der einfachſten Form 
zeigen, die ihn in ihnen vier Einheiten erkennen läßt, und daß wir ihm klar⸗ 
machen, wie thöricht es wäre, den ſelben Einheiten, denen er durch einen Willens⸗ 
akt die Zahl Vier beigelegt hatte, nun die Zahl Fünf beizulegen. Ein ſolches 
Verfahren nennt man analytiſch. 

Nach dieſem Geſetz der Willensidentität iſt die Frage, welchen Einfluß 
wir der Eihik, Aeſthetik und Logik auf unſer Leben gewähren ſollen, gleichbe⸗ 
deutend mit der Frage, in welchem Verhältniß unıer Wille oder, was ja das 
Selbe iſt, unſere Natur zu dieſen drei Anſchauungweiſen ſteht. Wer dieſe Frage 
beantworten will, darf nicht nur einzelne Erſcheinungen und Willensäußerungen, 
ſondern muß den geſammten Verlauf der Menſchengeſchichte betrachten. Und 
da zeigt ſich, daß dieſe drei Anſchauungweiſen weſentliche, unausrodbare Funk⸗ 
tionen des Intellektes ſind und daß deshalb die Menſchheit in allen Zeiten und 
Kulturſtufen ſtets von dem inſtinktiven Streben beſeelt war, auf einer aus dieſen 
drei Anſchauungweiſen reſultirenden Linie, die man Civiliſation nennt, fortzu⸗ 
ſchreiten, gleich dem erkrankten Organismus aber von fieberhaften Zuckungen 
und Erſchütterungen ergriſſen wurde, jo oft fie von dieſer Linie wich. Das Ver⸗ 
hältniß dieſer Anſchauungweiſen im menſchlichen Leben erſcheint dem einer Fa⸗ 
milie ähnlich, in dem der Vater die Logik, die Mutter die Ethik und die Kinder 
die Aeſthetik repräſentiren. Die Neigungen und Intereſſen dieſer drei Familien⸗ 
glieder ſind im Grunde verſchieden und gehen auch häufig weit auseinander. 
Soll aber das Zuſammenleben gedeihlich ſein, ſo müſſen ſie ihre Neigungen und 
Wünſche verſtehen und achten lernen. Der Vater muß den Kindern das Spiel⸗ 
zeug gewähren und die Herzens bedürfniſſe der Frau befriedigen, wenn er auch 
für Beides weder Sinn noch Neigung ſpürt. Die anderen Glieder müſſen dieſe 
Rückſichten als Rückſichten zu achten verſtehen, mit gleichen Rückſichten vergelten 
und endlich, da fie ſelbſt ſich zu leiten un fähig find, die Leitung dem Hausherrn 
überlaſſen. Die Logik, die mit der möglichſten Rückſichtnahme die Ethik und 
die Aeſthetik leitet, nenne ſch Vernunft 


Aus dem Chaos von Zweifeln, Fragen, Beobachtungen, Plänen, Ent⸗ 
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würfen drängen fi jedem — auch dem flüchtigſten, forgloſeſten — Betrachter 
zwei Gedanken auf: Wie konnten die Juden ſich ſo lange erhalten? Und woher 
ſtammt der Haß, mit dem faſt alle Nationen dieſes Volk verfolgen? 

So lange ich im Ghetto unter dem Einfluß des Talmuds lebte, fiel mir 
die Antwort nicht ſchwer. Gott hatte die Juden zum ewigen Volk ausgewählt 
und dem Haß und den Verfolgungen der Völker preisgegeben, um ſie zu prüfen, 
zu läutern nnd der künftigen Weltherrſchaft würdig zu machen. Seit ich, durch 
die in das Ghetto eingedrungenen Strahlen einer fremden Kultur geblendet, das 
Vertrauen zur talmudiſchen Weltanſchauung verloren hatte, konnte mich dieſe 
Antwort nicht mehr befriedigen. Ich mußte nun eine natürliche, in dem Weſen 
der Dinge begründete Löſung meines Problemes finden. Und ich war überzeugt, 
daß ich dieſe Antwort nur bei den Aufgeklärten, bei den von moderner Bildung 
und Erkenntniß erleuchteten Männern da drüben finden konnte. Und ſo zog 
ich hinaus zu den Männern des Landes, von dem die Strahlen der Aufklärung 
mir gekommen waren, und trat vor fie hin und ſprach: Saget an, Ihr erleuch 
teten Geiſter, die Ihr den Himmel entgöttert, den Planeten neue Bahnen zu 
gewieſen, Raum und Zeit überwunden und der Natur nie geahnte Geheimniſſe 
entriſſen habt, — ſaget an, nach welchen Geſetzen dieſe vor achtzehn Jahrhun⸗ 
derten nach allen Windrichtungen zerſprengten, von Land zu Land, von Volk zu 
Volk gehetzten Judenhaufen gegen die Alles auflöſende Macht der Zeit in ihrer 
nationalen Kraft unverſehrt ſich zu erhalten vermocht haben, während alle anderen 
Völker, den Blumen des Feldes gleich, blühen, welken und vergehen? Und als 
ich ſo geſprochen hatte, zuckten meine Gewährs männer die Achſeln und ſagten: 
Unſere Kenntniß des Judenthumes iſt gering und flach und reicht nicht hin, 
um Deine Wißbegierde zu befriedigen. Aber wende Dich doch an die hochweiſen 
Lehrer und Führer des modernen Judenthumes, die ja ſo viel über die Geſchichte 
ihres Volkes geſagt haben; ſie werden Dir wohl Auskunft geben können. 

Und ich that, wie mir gerathen wurde; und ſiehe: bei den Lehrern des 
modernen Judenthumes wurde mir die gewünſchte Antwort. Gott hatte einſt 
den Juden eine der erhabenſten Ideen offenbart: die Idee des Monotheismus. 
Um dieſe Idee zum Gemeingut der Menſchheit zu machen, hat er die Juden 
unter die Nationen als Lehrer und Ermahner zerſtreut; und nicht eher wird er 
ſie aus dieſer Zerſtreuung erlöſen, bis ſie ihre Miſſion erfüllt haben werden. 
Bis dahin aber wird es ihnen ergehen, wie es ſtets allen Propheten und edlen 
„Männern ergangen ift, die dem Pöbel irgend eine Wahrheit beibringen wollten: 
ſie werden geſteinigt und gekreuzigt. So ſprachen die modernen Lehrer und Führer 
Iſraels. Und ich fand ihre Rede klug und ſchön und glaubte mich befriedigt. 
Als ich aber in mein Kämmerlein ging und mir dieſe Rede näher betrachtete, 
ſie ihres phraſenhaften Schmuckes entkleidete und den Kern herausſchälte, da 
grinſte mich das altbekannte Sprüchlein an, mit dem man uns da drüben im 
Ghetto ſeit ſo vielen Generationen eingelullt hatte: Gott hatte die Juden zum 
ewigen Volk auserwählt, — und ſo weiter. Und dieſe Ghettomenſchen konnten 
wenigſtens ihr Sprüchlein mit voller Ueberzeugung herunterleiern. Für ſie war 
die ganze Erſcheinungwelt nur ein Komplex von wunderbaren Gottesfügungen. 
Die Menſchheit hatte für ſie keinen anderen Daſeinszweck als den einen: den 
Läuterungprozeß des jüdiſchen Volkes zu fördern. Die modernen Juden aber, 
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die in Schule und Leben Natur und Menſchen kennen gelernt haben, ſie durften 
nicht ſagen, daß Gott auf eine wunderbare Weiſe ein Volk zu einem beſtimmten 
Zweck ſich ausgewählt habe, daß die Kulturvölker, unter denen ſie leben, deren 
Ideen ſie achten und bewundern gelernt haben und deren Kulturleiſtungen ſie 
nicht mehr entbehren können, daß dieſe Völker Barbaren ſeien, die erſt von den 
Juden Heil und Erleuchtung erhalten müßten. Sie durften vollends nicht den Juden⸗ 
haß als die Folge eines ſittlichen und kulturellen Tiefſtandes der Völker erklären. 

Enttäuſcht gab ich nun jeden weiteren Verſuch, auf dieſem Wege eine 
Löſung meines Problemes zu finden, auf und machte mich daran, dieſe Löſung 
auf eigene Fauſt zu ſuchen. Ich ließ alle Phaſen der jüdiſchen Geſchichte an 
meinem Geiſt vorüberziehen. 

„Und ich werde Dich zu einem großen Volk machen und Dich ſegnen und 
durch Dich werden geſegnet werden alle Völker der Erde.“ Mit dieſen kühnen 
Erwartungen läßt die Bibel den erſten Juden in die Ferne ziehen. Wie ganz 
anders aber ſollten ſich die Dinge in der Wirklichkeit geſtalten! Schon bei ſeinem 
erſten Auftreten ſehen wir ihn in Konflikte mit ſeiner Umgebung verwickelt. Und 
dieſe Konflikte ſteigern ſich mit der Zunahme ſeines Geſchlechtes und erreichen in 
Egypten den Höhepunkt. „Und es graute den Egyptern vor den Kindern Iſraels.“ 
Endlich war es den Iſraeliten gelungen, ein Heim ſich zu gründen. Aber innere 
Zwiſtigkeiten und äußere Feinde rüttelten unabläſſig an den Grundlagen ihres 
Staates, bis er endlich zuſammenbrach. Seitdem bildet die jüdiſche Geſchichte 
eine ununterbrochene Kette von Verfolgungen. Griechen, Römer, die iſlamiſchen 
und chriſtlichen Völker des Mittelalters und der Neuzeit: ſie alle wetteifern mit 
einander, die kühne Verheißung, mit der der Stammvater des Judenvolkes in 
die Welt gezogen war, zu Schanden zu machen. 

Bei dieſer Betrachtung drängte ſich mir ein Gedanke auf, den ich, ſo ſehr 
auch das durch Erziehung und Vererbung mir überkommene Gefühl dagegen ſich 
ſträubte, nicht abzuweiſen vermochte. Wenn ein Unternehmen nach langem Ge⸗ 
deihen ins Stocken gerathen iſt, ſo mag man das Recht haben, über die Ungunſt 
der Zeit und der Umſtände zu klagen und auf eine beſſere Zukunft zu hoffen. 
Wenn aber das Unternehmen von Anfang an als unglücklich ſich erwieſen hat 
und im Lauf der Zeit immer ungünftiger ſich geſtaltet: mit welchem Recht will 
man da über Zeit und Umſtände klagen und auf eine beſſere Zukunft hoffen? 
Es iſt eben ein verfehltes Unternehmen, für das es nur einen einzigen Ausweg 
giebt: die Liquidation oder den Konkurs. 

So ſah ich vor eine ganz neue Frage mich geſtellt, in deren richtiger 
Beantwortung die Löſung des Problemes, von dem ich ausgegangen war, liegen 
mußte. Welche Grundidee hat das Judenthum? Daß dieſe Idee verfehlt war, 
hatte ich durch Induktion feſtgeſtellt. Woran aber das Verfehlte dieſer Idee 
lag und wodurch ſie trotzdem bis jetzt ſich zu erhalten vermochte: um Das zu 
erklären, mußte ich das Weſen dieſer Idee oder das Weſen des Judenthumes 
überhaupt ermittn. 

Drei Quellen boten Ra mir: die Bibel, die talmudiſch⸗rabbiniſche Literatur 
und das praktiſche Leben der modernen Juden. Als eine vierte Quelle hätte 
mir die aſſyriſch⸗babyloniſche Keilſchriften⸗Literatur dienen können. Und fie wäre 
die werthvollſte, weil ſie die Urgeſchichte der Juden aufzuhellen und die von 
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ſpäteren Einflüſſen ungetrübten Weſenszüge dieſes Volkes zu zeigen vermocht 
hätte. Doch bei genauerer Prüfung fand ich die Ergebniſſe dieſer Literatur für 
die Geſchichte des Judenthumes zu gering und dieſe geringen Ergebniſſe auf zu 
ſchwachen Füßen ſtehend, als daß ich ſie für meinen Zweck hätte gebrauchen 
können. Die übrigen Quellen gaben zwar die geſuchten Züge nicht ohne Trübung 
wieder, aber fie lagen doch in dem Bereich meines Erfahrung. und Prüfung⸗ 
vermögens; und ich glaube, durch eine hier anzudeutende Methode das Weſent⸗ 
liche vom Unweſentlichen ſcheiden zu können. 

Hat Jemand, ſagte ich mir, durch die Einwirkung der Verhältniſſe Eigen⸗ 
ſchaften angenommen, die ſeinem Weſen fremd oder entgegengeſetzt ſind, ſo wird 
er offenbar dieſe Eigenſchaften einbüßen, wenn er unter neue Verhältniſſe ge⸗ 
rathen iſt, die von den früheren verſchieden oder ihnen entgegengeſetzt ſind. Behält 
er aber irgend welche Eigenſchaften unter den mannichfachſten Umſtänden, ſo ſind 
dieſe Eigenſchaften offenbar weſentlich oder — da ſchließlich alles Weſentliche 
in irgend einer Zeit geworden ſein muß — der Niederſchlag von Verhältniſſen, 
die intenſiver und länger gewirkt haben müſſen als die uns bekannten Verhält⸗ 
niſſe. Nun ſuchte ich beim Judenthum die Züge auf, die die ganze bibliſche 
und talmudiſch⸗rabbiniſche Literatur durchlaufen und noch jetzt bei den Juden zu 
finden ſind. Dieſe dem Judenthum unzweifelhaft weſentlichen Züge führte ich 
auf eine Einheit zurück und erhielt das folgende Reſultat: Die Grundidee oder 
das Weſen des Judenthumes beſteht in dem Streben, die Alleinherrſchaft der 
Ethik zu begründen und die Logik und die Aeſthetik, ſofern ſie nicht ethiſchen 
Zwecken dienen, rückſichtlos zu bekämpfen. 

Nach dem Beiſpiel der orientaliſchen Familie haben die Juden ihren Gott 
als einen weiſen, guten, frommen Patriarchen gebildet, der mit liebevoller Hin⸗ 
gebung, aber unumſchränkt, über die Seinen ſchaltet und waltet und mit unnach⸗ 
ſichtlicher Eiferſucht auf ſeiner Selbſtherrſchaft beſteht. Er iſt ein Held, unbe⸗ 
ſiegbar im Kampfe und unerbittlich, wo es gilt, die Seinen zu rächen. Und 
wie nach außen, ſo verſteht er auch nach innen die Sache der Seinen zu leiten. 
Er kennt keinen anderen Zweck als den, ſeine Kinder zu braven, frommen und 
tüchtigen Bürgern heranzuziehen. Dieſem Ziel führt er ſie mit ſicherer Hand 
entgegen, auf geradem Weg, über alle Sinnesverlockungen und Verſtandes⸗ 
grübeleien hin. Nie fragt er, ob Etwas ſchön oder wahr iſt, ſondern nur, ob 
es nützlich, gut und heilig iſt. Was dieſem Zweck nicht entspricht, iſt verwerflich, 
mag es noch ſo ſchön und wahr ſein. 

„Ehre Vater und Mutter, damit Du lange lebeſt in dem Lande, das 
Dein Gott Dir giebt.“ „Das Leben und den Tod habe ich Dir vorgelegt, den Segen 
und den Fluch, Du ſollſt das Leben erwählen“. „Heilig ſollt Ihr ſein, denn 
heilig bin ich, der Herr, Euer Gott“. 

Dieſe die ganze Stufenleiter der Ethik durchlaufenden Grundſätze be⸗ 
herrſchen die geſammte Literatur des Judenthumes und treten in den markanteſten 
Zügen noch heute im Leben dieſes Volkes hervor. Und wahrlich: wer Sinn 
und Verſtändniß für ſittliches Wollen und ſittliche Größe hat, muß mit ſtaunender 
Ehrfurcht zu der ſittlichen Höhe hinaufblicken, die das Judenthum im Verlauf 
feiner Geſchichte erklommen hat. Was keinem anderen Volke auch nur annähernd 
gelungen iſt und kaum je einem gelingen wird: bei der höchſten Bewerthung des 
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Einzelnen das möglich beſte und glücklichſte Gemeinwohl zu gründen: Das 
hat das Judenthum bis zu einem gewiſſen Grade dadurch erreicht, daß es feinem 
himmliſchen Vater zu Liebe Gut und Leben ſtets dem Gemeinwohl zu opfern 
bereit war. Aber freilich nur bis zu einem gewiſſen Grade. Denn trotz der 
beiſpielloſen Energie, die die Juden aufboten, um ihr Ziel zu erreichen, mußten 
ſie doch bei der Einſeitigkeit ihres Strebens auf Grenzen ſtoßen, an denen alles 
menſchliche Wollen zerſchellt. Da nur die Ethik herrſchen ſollte, hatten die Juden 
den Kampf gegen die von der Natur den Menſchen eingeprägten äſthetiſchen und 
logiſchen Anſchauungweiſen aufzunehmen. Und im Kampf gegen die Natur 
mußten ſie unterliegen. 

Der in der Bibel immer von neuem auftauchende Abfall der Juden von 
ihrem Gott und die faſt von allen Propheten mit leidenſchaftlicher Erbitterung 
gerügten Frevelthaten dieſes Volkes waren im Grunde nichts Anderes als das 
elementare Hervorbrechen der unterdrückten äſthetiſchen und logiſchen Bedürfniſſe. 
Man war es müde, zu einem ſtets nach Zwecken fragenden, den ſinnlichen Ge⸗ 
nüſſen feindlich gegenüberſtehenden heiligen und unnahbaren Gott hinaufzublicken. 
Immer von Neuem brach das unabweisbare Verlangen nach Göttern hervor, 
die nach gemeiner Menſchenart lebten und leben ließen, die das Fleiſch nicht 
verachteten und den Schönheitſinn ihrer Anbeter befriedigten. So ſehen wir 
während des ganzen bibliſchen Zeitalters die beiden Gegner in gigantiſchem 
Ringen gegenüberſtehen. Plump der eine, aber von unverſiegbarer und unzer⸗ 
ſtörbarer Kraft; minder ſtark der andere, aber ſchlau und behend mit unerſchöpf⸗ 
licher Energie dem Anprall des Gegners ausweichend oder, wo es nicht mehr 
möglich iſt, vor ihm ſich duckend, um ihn dann rücklings anzufallen. So ftanden 
Ethik und Aeſthetik einander gegenüber. 

In den erſten Anfängen der jüdiſchen Geſchichte bewegte ſich der Kampf 
gegen die Aeſthetik noch in engen Grenzen. Man begnügte ſich mit der Be⸗ 
kämpfung des dem Naturſinn des Menſchen entſprungenen Gößendienftes. Als 
aber das Fleiſch ſich ungeberdig zeigte und die ihm geſetzten Schranken immer 
wieder durchbrach, nahm der Kampf an Heftigkeit und Ausdehnung zu und artete 
endlich in eine alle Grenzen des Möglichen überſchreitende Raſerei aus. Man 
ſuchte die Quelle zu verſtopfen, aus der die unbeſiegbare Neigung zum Götzen⸗ 
dienſt floß. Da man ihr nicht beizukommen vermochte, ſuchte man ihren Ein- 
fluß durch Entfernung und Abſonderung zu unterbinden. Alles, was nicht 
ethiſchen Zwecken diente: die Menſchen ringsum, das pulſirende Leben, die ganze 
Natur wurde für unrein erklärt; ſie zu berühren, zu genießen, war erſt geſtattet, 
wenn es unumgänglich nöthig wurde, und auch dann nur unter zahlloſen Be⸗ 
ſchränkungen. Den ungeheuerlichen Zuſtand, in dem das Judenthum vor dem 
Zuſammenbruch feines Staates lebte, zeichnet grell das biltere Spottwort: Sie 
wollen den Sonnenball reinigen! 

Mit dem ſelben Fanatismus, aber, da der Gegner keinen ſo ſchroffen 
Widerſtand entgegenſetzte, in etwas milderer Form, wurde der Kampf gegen die 
Logik geführt. Wenn Jehova ſich Iſrael zum Lieblingſohn auserkoren hatte, 
ſo mußte bei dieſem winzigen Volk der Wahn ſich herausbilden, daß alle Na⸗ 
tionen, wie nach damaliger Anſchauung die Planeten um die Erde, um Iſrael 
ſich drehen. Ob ſie zu Macht und Sieg gelangen oder der Schmach und dem 
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Untergange preisgegeben würden: das Alles hing von dem Intereſſe Iſraels 
ab und von dem jeweiligen Verhältniß, in dem es gerade zu ſeinem Gott ſtand. 
Denn Jehova war nicht nur ein guter, ſondern auch ein ſtrenger Vater, der 
unnachſichtlich über ſeinem Liebling, wenn er gefrevelt hatte, die Zuchtruthe 
ſchwang. Er führte Nationen als Geißel herbei und verlieh ihnen Macht, den 
widerſpenſtigen Liebling zu züchtigen, bis er reumüthig zu ſeinem Vater zurück⸗ 
kehrte. Dieſe Auffaſſung konnte ſich bei den Juden ſo lange ungeſtört erhalten, wie 
ſie noch mit einigen nomadiſirenden Räuberbanden ihrer Umgebung ſich herumzu⸗ 
ſchlagen hatten. Da luden fie ihren Jehoda, nachdem fie ihn in gute Laune 
gebracht hatten, auf einen Wagen und zogen mit ihm, unter Pauken und Trom⸗ 
petenſchall, friſch und fröhlich gegen den Feind. Und wenn ſie dann ſiegreich 
zuückgekehrt waren, ſtimmten fie ein Loblied auf die Heldenthaten Jehovas an, 
der ſich wieder als den mächtigſten unter den Göttern gezeigt hatte. War aber 
der Krieg mit ihrer Schmach und Niederlage beendet, ſo war eben Jehova wegen 
ihrer Sünden erzürnt und hatte ſie züchtigen laſſen. Sie brauchten ſich alſo 
nur ihrem Gott wieder zu verſöhnen: dann konnten ſie an ihren Bedrückern 
blutige Rache nehmen. 

Aber dieſe idylliſche Zeit ſollte nicht lange währen. Am Kreuzpunkte der 
die ganze alte Welt darſtellenden drei Welttheile liegend, konnte Paläſtina für 
die Dauer dem Geſchick nicht entgehen, in das Gewühl der um die Weltherrſchaft 
ringenden Nationen hineingezogen zu werden. Eroberer kamen und gingen, zer⸗ 
ſtampften die Gefilde Israels, machten feine Bewohner tributpflichtig oder ſchleppten 
ſie in die Gefangenſchaft. Nun war die Fiktion von dem unbeſiegbaren Jehova 
nicht mehr ſo leicht zu erhalten; denn die Thatſachen bewieſen unzweideutig, daß 
Rah, Bel, Aſchur, und wie ſonſt die Götter der jeweiligen Großmächte hießen, 
mächtiger waren als der Gott Iſraels. Und während jedes andere Volk in 
dieſem Fall ſtets aus den Thatſachen die Konſequenzen zu ziehen gewußt und 
zu dem Gott ſich bekehrt hat, dem der Sieg zugefallen war, blieb für Iſrael 
Jehova nach wie vor Leiter und Lenker der Schlachten, die zwiſchen den Großen 
der Erde geſchlagen wurden. Er ließ die Völker ſteigen und ſinken, — um 
Iſraels willen. 

Aber der gemeine Mann vermochte die Rathſchläge Jehovas nicht zu er⸗ 
gründen. Das konnten nur einige Auserwählte, denen Jehova von Zeit zu Zeit 
ſeine Abſichten zu offenbaren pflegte. Die wußten ganz genau, warum die Aſſyrer 
die Egypter, die Babylonier die Aſſyrer, die Perſer die Babylonier ſchlugen. 
Das Alles war für und durch Iſrael geſchehen. Und fie wußten auch, wie die 
Juden ſich zu verhalten hatten, um der drohenden Gefahr zu entgehen und den 
heranziehenden Feind in die Flucht zu ſchlagen. Sie brauchten nur vertrauens⸗ 
voll an ihren Jehova ſich zu wenden, ihn reuevoll um Vergebung für ihre 
Sünden zu bitten und ihm fortan treu und gehorſam zu dienen: und Alles 
wandte fi plötzlich zum Guten. Doch Iſrael war von je her ein treuloſes, 
undankbares und verlogenes Volk. So viele Beweiſe ſeiner Allmacht Jehova 
ihm auch ſchon gegeben und mit ſo vielen Wohlthaten er es überhäuft hatte: 
ſtets war dieſes Volk geneigt, Jehova zu verrathen, ſeine Gebote zu verachten 
und mit fremden Göttern zu buhlen. Und wenn ſie ſich demüthig ihrem Gott 
nahten und ihm Reue und Gehorſam gelobten, trugen ſie Heuchelei im Herzen 
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und Lug auf den Lippen. Niemals hörten ſie auf, heimlich Götzen zu dienen, 
von den Geboten ihres Gottes abzuweichen. Als Warnungen und Drohungen 
nicht halfen, rief Jehova Völker herbei, um Ifrael zu züchtigen und zu demüthigen. 
Und als auch Das nichts half, kannte Jehova kein Erbarmen mehr. Er ließ 
Ifſraels Männer und Frauen und Säuglinge niedermetzeln und die Ueberlebenden 
in die Gefangenſchaft ſchleppen. Aber als der Zorn verraucht war, erbarmte 
ſich Gott ſeines Lieblings und führte ihn zurück in ſein Land. 

Nun war Sirael von feinem Trotz und Leichtſinn geheilt. Es hatte er⸗ 
fahren, wie unnachſichtig und erbarmunglos ſtreng Jehova ſein konnte, wenn er 
zürnte. Und man nahm ſich vor, ihn nie mehr zu erzürnen. Spurlos ver- 
ſchwand bald der Götzendienſt aus dem jüdiſchen Leben. Man warf ſich mit 
einem unermüdlichen, kein Opfer ſcheuenden Eifer auf das Studium der Heiligen 
Schriften, um die Gebote Jehovas zu erforſchen und getreulich erfüllen zu können, 

Aber ein tragiſches Geſchick waltete über Iſrael. Man mochte noch fo 
peinlich die Geſetze Jehovas beobachten, noch ſo ſehr den Leib kaſteien und in 
Sack und Aſche Buße thun: nie wollte es gelingen, das Verhältniß zu Ger 
hova ſo innig wie in den Tagen der Vorzeit wiederherzuſtellen. Jehova ſchien 
ſeine Kinder immer mehr zu vernachläſſigen. Er ließ ſie unter dem Joch der 
Heiden ſeufzen, ſchmachten und zuſammenbrechen. Und als das Maß der Leiden 
voll, der Druck der Griechen und Römer unerträglich geworden war, begann man, 
an Jehova irr zu werden. Hiobnaturen traten auf und ſchleuderten Jehova 
verzweifelte Anklagen ins Geſicht. Treulos und ungerecht biſt Du, riefen ſie 
ihm zu. Wir haben für Dich Alles gethan, was in unſeren Kräften lag, wir 
haben Dir gedient mit Habe und Gut, mit Herz und Seele. Wir haben unſer 
Beſtes hingeopfert, um Deinen Namen zu heiligen. Du aber haſt Deine Ge⸗ 
treuen verkauft, verrathen, haft fie den mordgierigen Heiden erbarmunglos preis- 
gegeben. Und Andere riefen ihm mit bitterem Spott zu: Wache auf, o Herr! 
Warum ſchläfſt Du? Hörſt Du nicht, wie die Heiden toben und höhnen? Wo 
iſt denn der Gott, dem Ihr vertrauet habet, Euer allmächtiger, unbeſiegbarer 
Jehova? Doch ſolche Verzweiflungausbrüche glichen im Grunde einer Selbft: 
zerfleiſchung. Jehova war tief in das Herz der Juden hineingewachſen: er war 
ihr Odem, ihr Leben. Und wenn ſie ſich von ihm loßreißen wollten, mußten 
ſie verbluten, verenden. 

„So waren die Führer der Juden in der Lage eines Menſchen, der, um 
zu ſpekuliren, dem Vermögen ſeiner Mündel anfangs kleinere Summe entwendet, 
in der guten Abſicht, ihr Vermögen zu vergrößern; da aber ſeine Unternehmungen 
mißglücken, nimmt er, in verzweifelnder Waghalſigkeit, immer größere Summen, 
bis er ſich und ſeine Mündel ins Verderben gebracht hat. Mit einer harmloſen, 
bei den obwaltenden Verhältniſſen wohl nützlichen Lüge hatte man angefangen, 
als man den Juden einredete, der allmächtige Jehoda habe fie zu ſeinem Liebling 
und Schützling auserkoren. Und um den Bankerot der erſten Lüge aufzuhalten, 
mußte man zu immer größeren Lügen greifen. Als es endlich keinen Ausweg 
mehr gab, wagte man einen Schritt, der für das Judenthum die Urſache Jahr⸗ 
tauſende langer qualvoller Leiden werden ſollte. Um der läſtigen, jedwedes Lügen⸗ 
geſpinnſt ſchonunglos zerſtörenden Kritik der Wirklichkeit zu entgehen, verwies 
mak. Hie. Leute. ont. fi ven. in. der. ke venev. Nufunft., an, ernartenden. Mes g F 
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einen Jüngſten Tag, wo Jehova Generalabrechnung halten und Iſrael zu Glanz 
und Herrlichkeit gelangen laſſen und feinen Widerſachern Schmach und Pein zu- 
fügen würde. 

Aber auch hierbei blieb man nicht ſtehen. Man ſtellte dem einzelnen 
Juden für ſeine Leiden hienieden Genugthuung und Belohnung in Ausſicht und 
gab ihm die Hoffnung ins Grab mit, am Jüngſten Tag geweckt zu werden, um 
an der Herrlichkeit feines Volkes leibhaftig theilzunehmen. Und da es nicht Jeder 
manns Sache iſt, auf ſo allgemeine, in weiter Ferne liegende Verſprechen hin 
ſein Lebensglück zu opfern, wurde auch noch eine zeitlich näher liegende und die 
individuellen Anſprüche mehr befriedigende Belohnung in Ausſicht geſtellt. Jehova 
ſchrieb genau die Thaten und Leiden jedes Juden auf. Und Jehova war ein 
guter und genauer Zahler, — im Jenſeits, nach dem Tode. Unter ſolchen ver⸗ 
zweifelten Anſtrengurgen, die Alleinherrſchaft der Ethik auf Koſten der Logik 
und Aeſthetik zu erhalten, krachte das jüdiſche Staatsgebäude in allen Fugen 
und brach unter Titus ſchließlich zuſammen. 

Es iſt das Geſetz aller organiſchen Gebilde, daß fie den benachbarten Ges 
bilden ſich anpaſſen, mit ihnen fi verbinden und nach Verlöſchen ihrer Funktion— 
kraft in andere, kräftigere Gebilde ſich auflöſen. Im gewöhnlichen Leben ſpricht 
man da von Entwickelung und Tod; der Grieche aber ſagt: Alles fließt. Ent⸗ 
zieht ſich ein Gebilde aus irgend welchen Gründen dieſem Fluß, ſo geräth es 
in einen Zuſtand, den man Fäulniß nennt, und dieſe Fäulniß greift auch auf 
die benachbarten Gebilde über und bewirkt bei ihnen eine Erſcheinung, die man 
Krankheit nennt. Dieſes Geſetz des Werdens und Vergehens gilt allgemein. 
Pflanze, Thier, Menſch und Staat: ſie blühen, entwickeln ſich und gehen, wenn 
ihre Zeit gekommen iſt, in andere Gebilde auf. Und nicht nur die Gebilde der 
Erſcheinungwelt, ſondern auch alle Ideengebilde, mögen es Meinungen einzelner 
Menſchen ſein oder Wahrheiten, die die ganze Menſchheit als ewig giltig an⸗ 
erkannt. hat: alle müſſen, wenn ihre Blüthe und Entwickelungzeit um iſt, vers 
ſchwinden und neuen Meinungen und anderen „ewigen Wahrheiten“ Platz machen. 
So ſehen wir im Verlauf der Menſchheitgeſchichte Völker auftauchen, die in 
mächtigem, unaufhaltſamen Siegeslauf die Welt durchſchreiten und am Ende in 
andere Völker untertauchen und mit ihren Göttern, Heroen, Ideen und Wahr⸗ 
heiten verſchwinden. Tot find die Egypter, tot die Aſſyrer, die Babylonier, 
Perſer, Griechen, Römer; tot iſt Alles, was ſie verehrt und erdacht haben. Und 
nie wird es gelingen, die dem Moder entriſſenen Mumien und Schriftzeichen dieſer 
Völker für uns wieder lebendig zu machen. 

Nur den Juden war es vorbehalten, ſich gegen dieſes Geſetz des Werdens 
und Vergehens aufzulehnen und zu ihrem und ihrer Mitmenſchen Unglück ihren 
Auflöſungprozeß Jahrtauſende lang aufzuhalten. 

Aus dem eigenen Land vertrieben, macht- und ſchutzlos nach allen Wind⸗ 
richtungen verſprengt, hätte jedes andere Volk den unabänderlichen Verhältniſſen 
ſich gefügt und von den Völkern, unter die es gerathen war, ſich aufſaugen laſſen. 
Nicht ſo die Juden. Für ſie gab es keine unabänderlichen Verhältniſſe, kein 
allgemein giltiges Kauſalgeſetz. Für ſie mußte alles Geſchehen einen Zweck 
haben, mußte der Ausfluß einer ſittlichen Ordnung ſein. Und das höchſte Prinzip 
der Sittlichkeit war Jehova. Jehova hatte fie zum ewigen Volke auserkoren; 
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durch ſeine Propheten hatte er ihnen verkündet, daß Himmel und Erde eher ver⸗ 
gehen, als daß ſie je aufhören würden, ein Volk zu ſein. Und Jehovas Wort 
mußte in aller Ewigkeit wahr bleiben. Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, 
konnte der Zuſammenbruch ihres Staates nur eine Epiſode ſein. Nicht durch 
die Uebermacht der Römer waren ſie beſiegt worden, ſondern Jehova hatte ſie 
wegen ihrer Sünden für eine Weile aus ihrem Lande vertrieben. Und es lag 
nah, daß man nun nicht mehr mit den Römern, ſondern mit Jehova ſich abzu⸗ 
finden hatte. Man brauchte ihn nur durch ſtrenge Befolgung ſeiner Gebote 
günſtig zu ſtimmen: und er war bereit, ſeinen Meſſias zu ſenden und ſeinen 
Liebling zu erlöſen. „ 

Aber die Naturgeſetze gleichen dem Fluthen des Meeres und die Menſchen 
gleichen den Kindern, die zur Zeit der Ebbe am Meeresſtrand ihre Burgen und 
Schlöſſer bauen. Mit Genug'huung blicken ſie auf das mühevoll errichtete Werk, 
wie es, auf feſtem Grund ruhend, ſtolz in die Höhe emporragt, und wähnen in 
ihrer Unerfahrenheit, daß ihre Gebilde für alle Ewigkeit unerſchüttert bleiben 
werden Doch ehe man ſichs verſieht, tritt die Fluth an dieſe Gebilde heran 
und nagt mit unerſchöoflicher Zähigkeit an ihren Grundlagen, bis fie endlich wie 
ein Kartenhaus zuſammenſtürzen. 

Von einem ſolchen Geſchick hätte auch die Wahnvorſtellung von einer 
allem Geſchehen immanenten Zweckmäßigkeit, deren Endziel das Heil Iſraels 
war, ereilt werden müſſen. Sie wäre bei der Berührung mit der Wirklichkeit 
zuſammengeſtürzt und hätte das jüdiſche Volk, das ſich von dieſer Vorſtellung 
nicht befreien konnte, mit ſich in den Abgrund geriſſen, wenn nicht die Phariſäer 
— oder, wie fie ſpäter genannt wurden, die Talmudiſten — gekommen wären 
und den Dingen eine neue Wendung gegeben hätten. Man mag die Leiſtung 
dieſer Männer vom Standpunkte der Kultur und Humanität noch fo ſehr be— 
dauern und verurtheilen: Bewunderung verdient ihr genialer Blick und die bei⸗ 
ſpielloſe Energie, mit der ſie ihr Werk in Angriff genommen und vollbracht haben. 

Bis zur völligen Auflöſung ſeines Reiches hatte das Judenthum ſtets 
an dem Widerſpruch gekrankt, daß es Jehova zwar als den Lenker ſeines Ge⸗ 
ſchickes anſah und dennoch, um ſelbſt fein Schickſal zu geſtalten, wie andere 
Völker gegen den Feind in den Krieg zog. In den Anfängen der jüdiſchen Ge⸗ 
ſchichte, wo man ſich Jehova als einen Feldherrn dachte, der ſeinem Volk in den 
Krieg voranzog, kam dieſer Widerſpruch noch nicht ſo ſehr zum Bewußtſein. 
Seit der ethiſche Grundgedanke des Judenthumes aber ſtärker hervortrat und 
Jehova zum einzigen, unumſchränkten Lenker alles Geſchehens gemacht hatte, 
wurde der Widerſpruch immer ſtärker fühlbar. So ſehen wir zuletzt Propheten 
mit der ernſten Forderung auftreten, im Kriegsfall auf jede Selbſthilfe, die nach 
ihrer Auffaſſung ein Mißtrauen gegen die Allmacht Jehovas bedeutete, zu ver⸗ 
zichten und vertrauensvoll ihr Geſchick in die Hand Gottes zu legen. Und da 
fie zur Unterſtützung dieſer Forderung auf zahlreiche Thatſachen in der bibliſchen 
Geſchichte hinzuweiſen vermochten, wo Jehova ohne Schwertſtreich gewaltige Heere 
niedergeworfen hatte, fand ihre Forderung, ſo unſinnig ſie auch klingen mochte, 
immer mehr Beifall. 

So lange die Juden noch in ihrem Land waren, konnten ſie aber der 
Verſuchung nicht entgehen, da, wo Jehova ihrer Sünden wegen von ihnen ſich 
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abgewandt und ſie dem Fend preisgegeben hatte, ihr Heil ſelbſt zu verſuchen. 
Erft nach dem furchtbaren Ende des letzten Aufſtandes unter Hadrian wurde die 
Selbſthilfe für immer aufgegeben und die Partei des Gottvertrauens die allein 
herrſchende. Und dieſe Partei waren die Talmudiſten. Vor mannichfache Auf. 
gaben ſahen ſie ſich geſtellt. Die an dem paläſtinenſiſchen Boden haftenden und 
an dem Dualismus zwiſchen Gottvertrauen und Selbſthilfe krankenden Einnich— 
tungen und hiſtoriſchen Ueberlieferungen der Bibel paßten nicht mehr für ein 
Volt, das verfolgt, verachtet iſt und in der Fremde ſich umhertreiben und gegen 
alle Angriffe einzig durch Beugen, Ducken und zeitweiliges Untertauchen ſich 
vertheidigen ſoll. Und ſo machten die Talmudiſten aus dem in der Bibel mit 
ftrogender Jugendkraft, mit Panzer und Schwert gegen den Feind ziehenden 
Jehova einen frommen, hypochondriſchen Greis, der nachts von feinem Lager 
aufſteht und jammert, daß er ſeine Kinder aus ihrem Lande vertrieben habe, 
der morgens nach der Weiſe der frommen Juden die Gebetriemen anlegt und 
ſeine Gebete verrichtet, der für die Verpflegung der Seinen ſorgt und über das 
Benehmen eines Jeden genau Buch führt und nach verrichteter Tagesarbeit zur 
Erholung ſich mit Heirathvermittlungen befaßt. Und wie Jehova, erging es 
allen bibliſchen Helden. Aus dem in Raub und Kriegszügen ergrauten David 
wurde ein Mann, der Tag und Nacht in ſeiner e gehockt und über tal ⸗ 
mudiſchen Problemen gebrütet hatte. 

Das ſelbe Schickſal hatten die bibliſchen Feſte. 919 urſprüngliche Aehrenfeſt 
war ſchon in einer früheren Periode in ein Paſſah- und Erlöſungfeſt umge⸗ 
wandelt worden. Nun wurde auch aus dem Feſte der Erſtlinge ein Offenbarung⸗ 
feſt, aus dem Poſaunenfeſt ein Tag des Gerichtes. Der Eſthertag, dieſes echte 
Golusfeſt zur Erinnerung an die durch Faſten und Gebete bewirkte Errettung 
der Juden, wurde als das größte aller Feſte gefeiert, während die Erinnerung 
an die in der jüdiſchen Geſchichte beiſpiellos daſtehenden Heldenthaten der Makka⸗ 
bäer zu dem klang⸗ und ſangloſen Feſt eines wunderbaren Oellämpchens herab⸗ 
ſank. Alle Einrichtungen und Erinnerungen, die man nicht in dieſe Golus⸗ 
ſchablone hineinpreſſen konnte, wie der Opferdienſt und die levitiſchen und prieſter⸗ 
lichen Funktionen und Aemter, wurden einfach abgeſchafft oder — wie man vor⸗ 
gab — bis zur Ankunft des Meſſias aufgeſchoben. 

Aber damit war nur der von der Vergangenheit überkommene Ballaſt 
beſeitigt oder durch zeitgemäße Modifikationen brauchbar gemacht. Die Haupt- 
aufgabe war nun, die in zerſprengten Haufen und unter den verſchiedenſten 
Völkern lebenden Juden jo auszurüſten, daß fie von den Wirthvölkern nicht 
aufgeſogen werden können. 

In der richtigen Vorausſicht, daß die Juden unter ſo abnormen Lebens⸗ 
bedingungen einer ſehr trüben Zukunft entgegengehen müßten, waren die Talmu⸗ 
diſten vor Allem darauf bedacht, den Werth der diesſeitigen Lebensgüter auf das 
niedrigſte Maß herabzudrücken. Das Leben hie nieden war nur ein Vorhof für 
das jenſeitige Leben und alles Thun und Leiden in dieſer Welt hatte nur dann 
Werth und Bedeutung, wenn es für das jenſeitige Heil fördernd war. Fördernd 
für das jenſeitige Heil waren nicht Reichthum, Macht und Lebensgenuß, ſondern 
ein frommer, bußfertiger Lebenswandel, Wohlthätigkeit und das Studium der 
Heiligen Schrift. Und weil das jenſeitige Leben einen abſoluten, das diesſeitige 
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aber nur einen relativen Werth hatte, konnte man da, wo die Nothwendigkeit 
einer Wahl an den Einzelnen herantrat, keinen Augenblick zögern, das Diesſeits 
für das Jenſeits hinzugeben. 

War nun jedem Verſuch, die Juden auf gewaltſamem Wege von ihrem 
Gott abtrünnig zu machen, vorgebeugt, fo wurde noch durch eine möglichſt voll . 
ſtändige Iſolirung dafür geſorgt, daß nicht der Nachahmung⸗ und Anpaſſungtrieb 
freiwillig bewirke, was der Zwang nicht vermochte. Das bibliſche Speifeverbot, 
die Unterſagung der Vermiſchung mit fremden Völkern wurde fo ſtreng ver: 
ſchärfe, daß jede nicht rein geſchäftliche Berührung mit Andersgläubigen un⸗ 
möglich war. Alles, was den Gojim heilig war, ihre Gebräuche und Sitten, 
die Erzeugniſſe ihres Geiſtes und ihrer Hände, wurde für unrein und verdammens⸗ 
werth erklärt. Man gab ſchließlich die Parole aus, der Jude müſſe ſtets anders 
handeln und denken als die Gojim. 

Um die Juden unter dieſen abnormen Lebensbedingungen geiſtig und 
phyſiſch zu erhalten, wurde ihnen das Studium des Talmuds, des aus den ver⸗ 
ſchiedenſten griechiſch⸗römiſchen und perſiſchen Wiſſens⸗ und Erkenntnißgebieten 
zuſammengerafften Schatzes, den man von dem Geiſte des Golus zerſetzen und 
aufſaugen ließ und durch eine vor keiner Willkürlichkeit zurückſcheuenden Inter⸗ 
pretation durch die engen, unwegſamen Kanäle der bibliſchen Weltanſchauung 
gepreßt hatte, zur wichtigſten Lebensaufgabe gemacht. Dann wurden fie, die 
unter den ſchwierigſten und traurigſten Verhältniſſen zu leben hatten, mit einer 
Menge guter, vernünftiger Lebensregeln verſehen. Von der Anſicht ausgehend, 
daß ein reines, tugendhaftes Familienleben die Grundbedingung der Lebenskraft 
und Lebensfähigkeit ſei, haben die Talmudiſten den Vorſchriſten über die Ehe⸗ 
ſchließung, das Zuſammenleben der Eheleute und die Kindererziehung die größte 
Sorgfalt gewidmet. Nicht Geld und Schönheit, ſondern Tüchtigkeit und Tugend 
ſollten bei dem Eingehen einer Ehe entſcheidend ſein. Der Mann mußte das 
Weib höher als ſich achten; das Benehmen der Eheleute gegen einander ſollte 
ernſt und ſchamhaft ſein: doch durfte das freundliche Entgegenkommen, das den 
Aufenthalt Cottes im Haufe ermöglicht, nicht fehlen. Beſonders ſtreng wurde 
das Laſter bekämpft. Das achtzehnte Lebensjahr war der letzte Termin für den 
Junggeſellen. Wer bis dahin nicht geheiratet hatte, verfiel dem Fluch Gottes. 
Die Selbſtbefleckung war ein ungeheurer Frevel und ſelbſt ein unſittlicher Ge⸗ 
danke ſchon ein Verbrechen. Verboten war, eine fremde Frau anzuſehen oder 
mit ihr allein im Zimmer zu verweilen. Und wie das Familienleben, wurde 
auch das Geſellſchaftleben durch einen reinen, geſunden und guten Ton gekräftigt, 
gehoben und geklärt. Stolz und Uebermuth waren einer Gottes läſterung gleich. 
Die Lüge wurde als das abſcheulichſte Laſter bekämpft. Freundliches und liebe ⸗ 
volles Betragen gegen Jedermann wurde dringend empfohlen. Gaſtfreundſchaft 
gehörte zu den ſchönſten Tugenden und Mildthätigkeit war die Weltſtütze. Wer 
nicht ſchamhaſt, barmherzig und dankbar war, durfte ſich nicht zum jüdiſchen 
Stamm zählen. 

Auch für die Erhaltung der Geſundheit wurde geſorgt. Wer nicht täglich 
ein Bad nehmen konnte, mußte es wenigſtens jeden Freitag thun. Freiwilliges 
Faſten, der Verzicht auf den Genuß des Fleiſches und des Weines iſt eine Sünde. 
Nur dürfen auch nicht die Grenzen der Mäßigkeit und Beſcheidenheit überſchritten 
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werden. Der Erinnerung an die Zerſtörung Jeruſalems muß durch manche 
Entbehrungen im Eſſen und Trinken, in der Kleidung und häuslichen Einrichtung 
Ausdruck gegeben werden. Sang und Tanz und Zechgelage, die zu den rituellen 
Feſtlichkeiten nicht gehören, find unterſagt. Hazardſpieler find ihrer Glaubwürdig⸗ 
keit verluſtig und dürfen zu keiner Zeugenausſage zugelaſſen werden. 

Das iſt die Entwickelungsgeſchichte der Idee des Judenthumes. Dieſe 
Idee, die Alleinherrſchaft der Ethik zu ſtabiliren und Aeſthetik und Logik, ſoſern 
fie nicht für ethiſche Zwecke zu brauchen waren, rückhaltlos zu bekämpfen, hat 
alle ſtaatlichen und nationalen Feſſeln geſprengt, die Juden von der Natur gelöſt 
und ſie dann mit einer Kruſte umgeben, die ſie von außen gegen jeden Reiz 
unempfindlich machte und von innen mit fo viel Lebenskraft ausſtattere, wie 
nöthig war, um ſie in ihrem lethargiſchen Zuſtand bis zu der Zeit zu erhalten, 
da ihr Ideal Wirklichkeit werden konnte. Das war der Entwickelungsgang des 
Judenthumes bis zum Abſchluß des Talmuds. Seit dieſer Zeit hat das Juden⸗ 
thum ſich nicht mehr entwickelt. Wenn ich vom Judenthum ſpreche, meine ich 
nicht die modernen Juden, die mit dem Talmud bewußt oder unbewußt gebrochen 
und von der jede Entwickelung henmenden Kruſte ſich befreit haben, ſondern 
die großen oſteuropäiſchen Judenmaſſen, die noch ſtreng unter der Herrſchaft 
des Talmuds leben. Menſchen, die wie Schatten durch das Leben huſchen, die 
nichts für das Land, in dem ſie leben, empfinden, die ihre Wirthvölker als unreine 
Geſchöpfe verachten, die Sprache, Sitten und Gebräuche und Alles, was dieſen 
Völkern heilig iſt, verabſcheuen. Menſchen, die das Leben als Warteraum be⸗ 
trachten und ſtets darauf harren, wann ſie der Meſſias nach dem Gelobten Lande 
oder der Tod in die Gefilde der Seligen bringen wird. Dieſe Menſchen, deren Augen 
verlernt haben, Freude an den Schönheiten der Natur und Kunſt zu empfinden, 
die keinen Sinn für eine harmoniſche, wohlgeordnete und ſyſtematiſche Gedanken⸗ 
entwickelung haben, die bei allem Empfinden, Denken und Handeln ſtets nur 
nach Zwecken fragen, wenn es auch nicht immer gemeine Nützlichkeitzwecke ſind, 
ſondern ſehr oft gute, edle und heilige Zwecke. Dieſe Menſchen leben oder 
vegetiren noch genau ſo, wie ſie vor etwa anderthalb Jahrtauſenden gelebt haben. 
Sie ſind nicht um eines Fußes Breite vorwärts gekommen. 

Vor beinahe achtzehnhundert Jahren war eine kleine Schaar jüdiſcher 
Männer in die Welt hinausgezogen. Sie waren arm an Geiſt, Geld und Anſehen. 
Und was ſie mit ſich führten, war einzig eine Idee: die jüdiſche Idee von der 
Alleinherrſchaft der Ethik, gelöft von allen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Banden, 
gelöſt von dem jüdiſchen Ceremonialgeſetz, in dem dieſe Idee, um ſich nicht zu 
verflüchtigen, eingeengt gelebte hatte, dafür aber in einen myſtiſchen, jeden natür. 
lichen und vernünftigen Keim erſtickenden Dunſt gehüllt. Mit dieſer Idee zog 
die kleine Schaar hinaus, um das gewaltige, mächtige Römerreich über den Haufen 
zu werfen und Alles, was eine Jahrtauſende alte Kultur erdacht und geſchaffen, 
zu vernichten. Anfangs unbeachtet und verſpottet, wurden ſie endlich, als die 
Gefährlichkeit ihres tollkühnen Unternehmens bemerkt wurde, mit Feuer und 
Schwert verfolgt. Aber ihre Idee ſpottete aller Gewaltmaßregeln. Immer 
ſtärker wurde ihr Anſehen, ihr Anhang, ihre Macht, und ehe ein Jahrtauſend 
vergangen war, hatten -ſie die mächtigſten Reiche beſiegt, deren Götter und Denker 
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und Künſtler in den Staub gezerrt, hatten ſie den Rieſenleib der indogermaniſchen 
Völker gebändigt, gezähmt und ſeine ungeſchlachten Glieder in ein jede freie 
und natürliche Bewegung und Entwickelung hemmendes Gewand gezwängt. 

Doch was bei dem jüdiſchen Volk, das von Hauſe aus nach der Ethik 
hinneigte, noch nach Jahrtauſende langen verzweifelten Kämpfen und unter An⸗ 
wendung der ungeheuerſten Mittel kaum gelungen iſt, Das konnte bei den indo⸗ 
germaniſchen Völkern, deren Grundweſen ein äſthetiſches iſt und die, wenn ſie 
erſt zu reflektiren beginnen, zuerſt an die Logik und zuletzt an die Ethik ſich 
wenden, unmöglich für die Dauer gelingen. So ſchen wir denn dieſen unge⸗ 
ſchlachten Rieſenleib ſich recken und ſtrecken und aus der Zwangsjacke hinaus⸗ 
wachſen. Und ſo oft eine Naht geplatzt iſt, kommen die Hüter der jüdiſchen 
Idee mit Nadel und Zwirn hinterhergelaufen und ſuchen fie wieder zuſammen⸗ 
zunähen; wenn es nicht mehr geht, flicken fie dem Gewande einen Lappen nach 
dem anderen an. Aber all ihre Mühe iſt eitel und vergebens. Schon hängt 
das Gewand nur noch loſe, in Fetzen, an dem indogermaniſchen Körper: die 
Zeit, wo dieſe Fetzen ganz abgeſtreift werden, kann nicht mehr lange ausbleiben. 

Welche Konſequenzen ergeben ſich aus dieſer Betrachtung für die modernen, 
vernünftig denkenden Juden? 

Ein ſtrenggläubiger Talmudjude würde ſagen: „Ich weiß, daß ich gegen 
den Zeitgeiſt, die Kultur und Natur lebe, aber ich pfeife auf Euren Zeitgeiſt, 
Eure Kultur und Natur: ich will ſo leben, wie es mir paßt!“ Dieſen Mann kann 
man vielleicht bedauern, aber mit Vernunftgründen iſt ihm nicht beizukommen, 

da er genau nach dem Geſetz der Willensidentität denkt und handelt. 

Ihr modernen Juden aber, die Ihr mit der Kultur fortſchreitet und nach 
den Geſetzen des Landes, dem Ihr angehöret, lebt und dennoch Juden bleiben 
wollt, Ihr gleicht dem des Rechnens Unkundigen, der zweimal Zwei Fünf ſein 
läßt. Ihr kennt eben das Judenthum nicht und glaubt deshalb, es ſei mit 
Dem, was Ihr wollt, zu vereinigen. Ihr kommt in die Schule. Wenn Euch 
die Natur nicht zufällig mit einer ariſchen Naſe ausgeſtattet hat, werdet Ihr 
bald die ſchmerzliche Erfahrung machen, daß Eure ariſchen Kameraden von Euch 
abrücken. Aber ich will annehmen, ein anſtändiges Geſicht und anſtändige Ma⸗ 
nieren haben Euch geholfen, mit Euren Miiſchülern in ein leidliches Verhältniß 
zu kommen. Dieſes leibliche Verhältniß wird, ſobald Ihr auf die Univerfität 
gelangt, ein jähes Ende nehmen. Selten wird ein Corps oder eine Burſchen⸗ 
ſchaft ſich bewegen laſſen, Euch aufzunehmen. Und wie bei den Kommilitonen, 
ſo geht es Euch beim Militär, bei jeder Bewerbung um irgend ein Staatsamt, 
in allen Berufsklaſſen und Geſellſchaftſchichten, im öffentlichen und im Familien ⸗ 
verkehr. Ueberall werdet Ihr hinausgedrängt, höflich oder ſchroff, je nach dem 
herrſchenden Ton. Ich frage Euch nun: Wie könnt Ihr, die Ihr doch aute 
Patrioten und mit einer modernen Bildung und mit modernen Ehrbegriffen 
ausgeſtattet ſeid, unter ſolchen ſchmachvollen Verhältniſſen leben? Und wie denkt 
Ihr aus dieſem elenden Zuſtand herauszukommen? 

Ihr antwortet, dieſer Zuſtand ſei von irgend einer Perſon oder Strömung 
künſtlich hervorgerufen worden und müſſe daher mit dem Verſchwinden dieſer 
Perſon oder Strömung aufhören. Aber wie erklärt Ihr, daß dieſer Haß — 
offen oder verſteckt — noch heute faſt in allen Ländern, wo Ihr in erheblicher 
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Zahl vorhanden ſeid, vorherrſchend iſt? Und wie erklärt Ihr die unbeſtreitbare 
Thatſache, daß zu allen Zeiten und überall, wo Ihr mit anderen Völkern in 
petligrung gerommen ſero, oreer"päg "reis unter‘ den verschiedensten yeamen, 
Vorwänden und Formen gelebt hat? Oder iſt Euch die Aehnlichkeit der jüngſten 
Morde in Rußland mit den Exzeſſen in Speier, Worms und Mainz, in Ma⸗ 
rokko, Fez und Tunis, im Mittelalter und in der Neuzeit, in Alexandrien, An⸗ 
tiochien und Cypern im Alterthum nicht aufgefallen? Habt Ihr nie die Achn- 
lichkeit zwiſchen der Sprache eines Stoecker, eines Luther und Apion und Haman 
bemerkt? Meint Ihr wirklich, das Alles ſei nur künſtlich gemacht worden? 

Ihr ſeid Optimiſten und glaubt, trotz allen Gegengründen, an ein der⸗ 
einſtiges Aufhören dieſer Abneigung. Aber wie denkt Ihr Euch denn Eure 
Zukunft? Erwartet Ihr einen Meſſias, der Euch nach dem Lande Eurer Väter 
zurückführen fol? Ihr habt dieſen Wunſch ja aus Euren Gebetbüchern geſtrichen 
und die Wenigen, die es noch nicht gethan haben, geſtehen offen, daß ſie in 
ihrem Vaterland bleiben wollen und daß ſie, wenn ſie zu Gott beten, er möge 
ſie nach Zion zurückführen, es nur ſymboliſch meinen. „Aber“, ſagt Ihr, „wir 
haben die Miſſion, der Menſchheit den wahren Monotheismus beizubringen.“ 
Ich will hier nicht auf den Werth und die Berechtigung dieſer Miſſion eingehen. 
Ich will nicht unterſuchen, ob der Monotheismus die Kultur der Menſchheit mehr 
zu fördern vermag als die Trinität. Ich frage nur: Wann habt Ihr je dieſe 
Miſſion praktiſch ausgeübt? Vor achtzehnhundert Jahren zogen einige Männer 
aus Eurer Mitte in die Welt hinaus, um Eure Idee zu verbreiten. Das war 
aber gegen Euren Willen geſchehen und Ihr proteſtirt ja noch heute gegen dieſes 
Unternehmen. Dann habt Ihr im Mittelalter den abendländiſchen Völkern einen 
in Vergeſſenheit gerathenen Gedankenſchatz übermittelt. Aber dieſer Gedanken⸗ 
ſchatz war kein jüdiſcher, auch kein ſemitiſcher, ſondern ein ariſcher: es waren 
die Schriften des Ariſtoteles. Seit dieſer Zeit aber habt Ihr keinen Einfluß 
mehr auf das Kulturleben der Menſchheit geübt. 

Oder iſt eiwa der Sinn Eurer Miſſion erfüllt, wenn Ihr Euch an jede 
neuentſtandene Bewegung herandrängt und fie durch Euer Mitreden und Mit- 
thun zu Grunde richtet? 

Der Liberalismus war in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein 
kräftiger Schößling, der vielleicht manche gute Frucht getragen hätte. Da kamt 
Ihr ungerufen heran, hinget Euch wie Kleiten an ihn, mit Eurer Noth, Eurem 
Sehnen nach Emanzipation und bürgerlicher Gleichſtellung, bis er unter Eurer 
Laſt zuſammenbrach. Und meint Ihr, daß es der Sozialdemokratie, dem Börſen⸗ 
und Zeitungweſen unter Eurer Mitbetheiligung beſſer ergehen wird? 

Aber Ihr ſagt: Was bisher verabſäumt wurde, kann ja in der Zukunft 
geſchehen; wir wollen zeigen, welche Kultur- und Wiſſensſchätze wir mit uns 
herumtragen! Gut. Aber wie wollt Ihr denn bis zu der Zeit, da die Menſch⸗ 
heit zu Euch mit ehrerbietiger Bewunderung heraufblicken wird, Euch erhalten? 

Wenn ein Ghettojude auf der Straße geht und ohne jegliche Veranlaſſung 
von dem Goj mißhandelt wird, ſo weiß er genau, warum er mißhandelt wird: 
weil er eben im Golus iſt und weil er von dem Goj gar nichts Anderes als 
Mißhandlungen erwartet. Und wenn er wie ein wildes Thier gehetzt, gejagt 
und erſchlagen wird, ſo ſcheidet er von dannen mit dem genugthuenden Bewußt⸗ 
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fein: für Alles, was er hienieden gelitten, im Jenſeits reichlich belohnt zu werden. 
Welche Genugthuung könnt Ihr Euren Kindern für die Schmach und Zurück⸗ 
ſetzung, die fie täglich erleiden müſſen, bieten? Könnt Ihr fie mit einer jen- 
ſeitigen Belohnung vertröſten, da Ihr ihnen zu Hauſe und in der Schule die 
Meinung beigebracht habt, daß ſie eben ſolche Menſchen ſind wie die anderen 
und daß ſie das ſelbe Recht haben, hienieden zu leben und zu genießen wie die 
anderen? Und wenn Ihr ſie auch mit einer jenſeitigen Belohnung vertröſten 
wollt: meint Ihr, daß Ihr, die Ihr Euren religiöſen Pflichten nicht nachkommen 
könnt und wollt, Anſpruch auf eine jenſeitige Belohnung habt? Ihr entweiht 
ja den Sabbath, ſetzet Euch über die Speiſeverbote und über ſo Vieles, was 
geſchrieben ſteht, hinweg, und wenn Ihr nach talmudiſchem Maß gerichtet würdet, 
hättet Ihr im Jenſeits nur Hölle und Verdammniß zu erwarten. ö 

Ihr ſagt: Wir haben ja mit dem Talmud nichts mehr zu thun; wir 
leben nach der Bibel. Nun, Ihr kennt wohl die Geſchichte von Uriel Akoſta, 
dem Marannen, der von Porto nach Amſterdam ſich geflüchtet hatte, um hier 
zur Religion des Alten Teſtamentes frei ſich zu bekennen, und der, als er nach 
ſeinem Uebertritt entdeckte, daß die Religion der amſterdamer Juden der Religion 
des Moſes und der Propheten nicht ähnlich ſei, Lärm ſchlug und die Phariſäer, 
die er mit Recht für die Urheber des amſterdamer Judenglaubens hielt, in Wort 
und Schrift als Betrüger und Fälſcher anklagte. Dieſer gute Mann war ſo 
naiv wie Ihr. Für ihn war Alles, was ſeit der Zeit, da die Iſraeliten in der 
Sinaihalbinſel ſich herumtrieben, bis ſie nach Amſterdam gekommen waren, ſich 
zugetragen hatte, ſpurlos vorübergegangen. Er kannte nicht das Geſetz des 
Werdens und Vergehens, nach dem nicht blos die Menſchen, ſondern auch ihre 
Ideen und Einrichtungen, und wenn ſie noch ſo offenbar den Stempel Gottes 
tragen, mit der Zeit verwelken, vergehen müſſen. Und er glaubte deshalb, die 
ſelben Einrichtungen und Anſchauungen, die für Paläſtina vor vielen Jahre 
tauſenden paßten, müßten auch für Amſterdam paſſen. 

Ihr fragt: Was ſollen wir denn thun? 

Tauchet unter, verſchwindet! Verſchwindet mit Euren orientaliſchen Phy⸗ 
ſiognomien, dem von Eurer Umgebung abſtechenden Weſen, Eurer Miſſion und 
vor Allem mit Eurer ausſchließlich ethiſchen Wertanſchauung. Nehmet die Sitten, 
Gebräuche und die Religion Eurer Wirthvölker an, ſuchet Euch mit ihnen zu 
vermiſchen und ſehet zu, daß Ihr ſpurlos in ſie aufgehet. 

Ihr meint, Das ſei leichter geſagt als gethan. Aber, Ihr guten Leute, 
glaubt Ihr denn, daß ein Volk, das vor vielen Jahrtauſenden von der Heer⸗ 
ſtraße der Menſchheit abgewichen iſt und ſich ſeitdem immer weiter von der Straße 
entfernt hat, mit einer Wendung auf dieſe Heerſtraße zurückgelangen kann? Wenn 
Ihr mit noch ſo ernſtem Wollen und noch ſo großer Energie dieſen Auflöſung⸗ 
prozeß unternehmt, werden noch viele Generationen vergehen und Ihr werdet 
Euren Wirthvölkern noch jo manche Verdauungbeſchwerden verurſachen, bis Ihr 
ſpurlos verſchwunden ſeid. Doch einmal muß der Anfang gemacht werden, in 
Eurem Intereſſe und im Intereſſe det Wirthvölker, die, wenn fie nicht an Euch 
zu Grunde gehen ſollen, Euch früher oder ſpäter einmal verdauen müſſen. 

Saget nicht: Wir wollen unſere Kinder nicht mit einer Lüge in die Welt 
ſchicken. Mehr Lug und Trug und Unglück, als Ihr bisher Euren Kindern auf 
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den Weg mitgegeben habt, könnt Ihr ihnen nicht mehr geben. Ihr habt ſie 
religibſe Bräuche gelehrt, die fie nicht ausüben können. Ihr ließet fie Gebete 
verrichten, an die ſie nicht glauben. Ihr habt mitverſchuldet, daß ihr kindliches 
Gemüth durch Schmach und Hohn und Zurückſetzung früh verbittert und ver⸗ 
giftet wurde. Wie könnt Ihr da von einer Lüge ſprechen, die Ihr den Kindern 
erſparen wollt? Oder meint Ihr, daß Eure Offenbarungsgeſchichte wahrſchein⸗ 
licher klingt als die chriſtlichen Dogmen? 

Und ſaget nicht: Wir wollen nicht eine Religion unterſtützen, die durch 
den Fortſchritt der Menſchheit bald überwunden ſein wird. Gewiß: früher oder 
ſpäter werden die ariſchen Völker die ſemitiſche Zwangsjacke abſtreifen. Das 
aber iſt eine Sache, die dieſe Völker unter ſich abzumachen haben. Drängt Ihr 
Euch aber an dieſe Bewegung heran, ſo werdet Ihr ſie in Mißkredit bringen 
und für lange Zeit hemmen. 

Sehet zu, daß Ihr Euren Wirthvölkern gleich werdet! Sehet zu, daß 
Ihr die aus der Logik, Aeſthetik und Ethik reſultirende Linie erreicht, die die 
Civiliſation bezeichnet und auf der Eure Wirthvölker, trotz ihrem Chriſtenthum, 
fortſchreiten: dann erſt dürft Ihr mitreden und mitthun! Um aber dieſe Linie 
zu erreichen, müßt Ihr als Juden untertauchen und ſpurlos verſchwinden. 


Lemberg. Dr. Elias Jakob. 


Die Frage. 


W Abend, der in weher Pracht verblutet, 
Rührt Deine Seele ſtets mit gleicher Frage. 
Denn täglich ſinkſt Du mit dem toten Tage 

Ins Dunkel nieder, das das All umfluthet, 


Biſt eingefangen in dem ſtummen Ringe, 

Ein flackernd Licht im fahlen Weltenraume, 

Und ſpürſt nur, horchend aus verwirrtem Traume, 
Die no“ Fluth der unnennbaren Dinge. 


Nimmſt Du ein einzeln Ding aus Deinem Leben 
Und wägſt es prüfend in der hohlen Hand, 
Du fühlſt darin das große Dunkel beben; 


Und jedes iſt zu neuen Wundern Welle, 
Sanft hingewiegt zu jenem letzten Strand,‘ 
Doch Weg iſt Alles: keines iſt die Schwelle. 
Wien. Stefan Zweig. 
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Poetenphiloſophie. Verlag von Georg Müller in München. 

Dieſes Werk will nicht von Anderen vernommene Wahrheiten in ſchön⸗ 
redneriſcher Form wiederbringen und will auch nicht das Gold bedeutender Denker, 
in kleine Münze umgetauſcht, der Aufnahmefähigkeit der Menge anpaſſen. Es 
will allgemein verſtändlich ſein in edlem Sinn und eigen Gedachtes anſchaulich 
zum Ausdruck bringen. Es vermeidet jeden Schein von Gelehrſamkeit und läßt 
den Kundigen doch durchblicken, was der Verfaſſer von Anderen gelernt, bevor 
er ſeinen eigenen Weg eingeſchlagen hat, um dem Urſprung von Etwas nah zu 
kommen, das ſchon von ſo Vielen als gefunden bezeichnet wurde. Ich meine den 
Urſprung der Ethik, die Entſtehung unſerer Moralgefühle. Als Idee durchzieht 
mein Werk: die Entwickelung des Gottmenſchlichen aus dem Thiermenſchlichen 
und das Ideal des reinen Chriſtenthumes. Der erſte Theil enthält die al gemeine 
Darſtellung dieſer Idee, deren genetiſche Entwickelung erſt der zweite Theil bringt. 

Graz. Wilhelm Fiſcher. 
5 
Grashalme. Von Walt Whitman. Deutſch von Karl Federn. Verlag 
von J. C. C. Bruns in Minden. 
Geflüſter vom himmliſchen Tod. 
Geflüſter vom himmliſchen Tod höre ich murmeln, 
Lippengeſchwätz der Nacht, hauchgleiche Choräle, 
Schritte, die leiſe hinanſteigen, einen myſtiſchen Windhauch wehen, ſanft und tief, 
Ein Wellenkräuſeln auf ungeſehenen Flüſſen, das Schwellen eines Stromes, der 
fluthet, ewig fluthet. 
Oder iſt es ein Plätſchern von Thränen? Die unermeßlichen Waſſer menſch⸗ 
licher Thränen? 
Ich ſehe, ich ſehe zum Himmel empor, ſehe große Wolkenmaſſen, 
Düfter, langſam rollen fie hin, ſchwellen ſchweigend an, verſchwimmen in einander 
Und von Zeit zu Zeit wird ein halb getrübter, trauriger, ferner Stern 
Sichtbar und wieder unſichtbar. 
Mir aber erſcheint es ein Kreißen, eine feierliche unſterbliche Geburt. 
An fernen Grenzen, die kein Aug' durchdringen kann, 
Schreitet eine Seele ins andere Land! ; 


Der Fregattvogel. 
Du, der die ganze Nacht ſchlief auf dem Sturm 
Und nun erfriſcht erwachſt auf Deinen Wunderſchwingen, — 
Raſte der Sturm? Du ſtiegſt hoch über ihn empor 
Und ruhteſt auf der blauen Luft, der Sklavin, die Dich wiegte. 
Nun wie ein blauer Punkt, der hoch im Himmel ſchwebt, 
Erſcheinſt Du wieder, 
Da ich, zum Licht empor aufs Deck geſtiegen, nach Dir blicke, 
Ich ſelbſt ein Fleckchen nur, ein Punkt im weiten All. 
Weit, weit auf hoher See, 
Nachdem die wilde Fluth der Nacht mit Trümmern den Strand beſtreut, 
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Und nun der Tag ſo froh und heiter wiederkehrt, 

Mit roſig ſchwebender Dämmerung und flammender Sonne 
Und ſeiner morgenklaren blauen Luft, 

Erſcheinſt auch Du mir wieder. 


Der Du mit Himmel und Erde ringſt, Orkan und Meer, 

Du Schiff der Luft, das nie die Segel ſtreckt, 

Der Du Tage, Wochen unermüdet ſchwebſt, durch Länder und Reiche kreiſend, 
Der Du beim Dämmern ſchauſt den Senegal, beim Morgengraun Amerika, 
Der Du bei Blitzen ſpielſt und Domerwolken, 

O Du, Du Bielerfahrener, 

Wenn Du meine Seele hätteſt, 

Welche Freuden wären Dein! Karl Federn. 
* 


Der Kampf der Geſchlechter. Wiener Verlag. 1904. 2 Mark. 


Ich habe verſucht, den Kampf, den Mann und Weib um den geſchlecht⸗ 
lichen Beſitz ohne bindende Verpflichtung und um die Ehe führen, aus ſeinen 
pſycho-phyſiologiſchen und wirthſchaftlichen Elementen zu erklären. 

Wien. 3 Philipp Frey. 
Lieder aus dem Rinnſtein. Zweiter Band; geſammelt von Hans Oſt⸗ 
wald, verlegt von Karl Henckell, Berlin und Leipzig. 1 Mark. 


Den Freunden dieſer Lieder verſprach ich eine Ergänzung, einen zweiten 
Band. Hier iſt er. Und ich glaube, er iſt nicht ſchlechter als der erſte. Ich 
denke ſogar, er iſt beſſer, urſprünglicher und intereſſanter. Konnte ich im erſten 
Band nur Proben des Volklichen bringen, ſo iſt es mir jetzt vergönnt, mit Liedern 
aufzuwarten, die zum größten Theil aus dem Herzen und dem Munde des Volkes 
ſtammen. Derüberreiche Eingang ſolcher Gedichte hat mich überzeugt, daß die Quellen 
des Volksliedes noch nicht völlig verſandet ſind. Alles, was ich von früher her beſaß 
und was mir zugeſchickt wurde, konnte ich auch diesmal nicht veröffentlichen. 
Manches war eben doch zu ſtark. Trotzdem glaube ich, daß Lieder wie der 
„Schnapshimmel“, „Im wiedner Spital“, die Lieder der Orientkunden und viele 
andere aus Pennen, Kaſchemmen und von der Straße einen ausreichenden Ein⸗ 
blick in die Volksſeele geben. Den moraliſchen Schnüfflern und Heuchlern ſei 
gleich hier geſagt, daß das Buch nicht für ſie beſtimmt iſt, daß dieſe Lieder rein 
aus pſychologiſchem und äſthetiſchem Intereſſe gedruckt wurden und daß ſchmutzige 
Lüſtlinge und ähnliches Gelichter hier nicht auf ihre Rechnung kommen ſollen. 
Der erſte Band hat neben Freunden auch Feinde gefunden. Einige Herren, 
darunter alte Literaturkönige, die in ihrer Jugend zu Lutetia und deren Töch⸗ 
tern ſchworen, glaubten, ſich ein Verdienſt um die Moral erwerben zu müſſen. 
Sie nannten das Buch zotig. Nun iſt man ja gewöhnt, daß Greiſe ihre Jugend 
vergeſſen. Aber wegen zwei, drei derber Lieder einen Band, der hundert Ge⸗ 
dichte bringt, zotig ſchelten: Das iſt doch ein Bischen viel. Eine Genugthuung 
war mir, daß die erſten deutſchen Lyriker meinen Verſuch lobten und manche 
ſogar meinten, das Buch werde jedem ſpäteren Kulturhiſtoriker unentbehrlich ſein. 

Großlichterfelde. Hans Oſtwald. 
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Hochverehrter Altmeiſter! 


D. Waſſerheillehre, die erſt durch Ihre Achtung gebietende Kunſt und 
wiſſenſchaftliche Begabung für unſer Zeitalter wieder zu der ihr ge⸗ 
bührenden Bedeutung und Bewerthung gelangen konnte, ſieht in Ihnen mit 
Recht einen Schöpfer und Begründer. Denn Sie waren es, der in raſtloſer 
Arbeit die unüberbrückbar erſcheinende Kluft zwiſchen Theorie und Praxis 
für das Waſſerheilverfahren an den wichtigſten Uebergangsſtellen ſchloß. Wenn 
wir heute wenigſtens in den bedeutſamſten Grundfragen für die Anwendung des 
Waſſers in der Heilkunde einen erſten gangbaren Weg von der Betrachtung 
zur Verwerthung hergeſtellt ſehen, ſo verdanken wir ihn Ihrem mittelbaren 
wie unmittelbaren Wirken. 

Deshalb muß die Geſchichtſchreibung der Heilkunde Ihren Namen feſt⸗ 
halten, als einen Punkt in der Entwickelung, an dem alte, wiederaufgenommene 
Ueberlieferungen zuſammenfließen, um, in ein neues Bett geleitet, ihre be⸗ 
fruchtende Kraft den Forderungen einer gewandelten Zeit dienſtbar zu machen. 
Denn wenn die Verwendung des Waſſers zur Pflege und Behandlung leidender 
Menſchen auch ſchon ſehr früh durch Inſtinkt und Empirie in Aufnahme 
gebracht und ſpät erſt von beobachtenden und abwägenden Aerzten zu einem 
rationellen Verfahren ausgeſtaltet wurde, ſo war es dieſem in ſeiner Ein⸗ 
fachheit werthvollſten Hilfsmittel nicht beſchieden, den ihm gebührenden Rang 
in der Heilkunde ſich erhalten zu können. Immer wieder vergeſſen, kehrte 
es auch immer wieder auf dem ſelben Wege in den Dienſt der kranken Menſch⸗ 
heit zurück. Stets hob ein einſichtreicher, im Zuſammenleben mit der Natur 
ſtill und vorausſetzunglos beobachtender Laie den weggeworfenen Schatz ans 
Tageslicht, von Vorurtheilen freie und weitſichtige Aerzte entrückten ihn dem 
Kreis abergläubigen Wahnes und münzten ſeinen Werth für die Noth des 
Leidens, für das Bedürfniß geſteigerten Anſpruchs an das Leben im Alltag. 

Wer wohl der erſte Laie war, der den vorgeſchichtlichen Aerzten den 
Weg wies? Welche Umſtände mögen Hippokrates und Asklepiades für die 
praktiſche Verwendung des Waſſers nach theoretiſchen Erwägungen gewonnen 
haben? Mehrfach giebt die Geſchichte Aufſchluß über die Wiederkehr ſolcher 
Ereigniſſe. Zweimal kam in das kaiſerliche Rom, gleich einer Heilsbotſchaft 
aufgenommen, die Verkündung von den Segnungen der „Pfychroluſie“, der 
Behandlung des kranken, der Pflege des geſunden Organismus durch inner⸗ 
lichen und äußerlichen Gebrauch des Waſſers. Den Auguſtus rettete, als 
alle ärztliche Kunſt verſagt hatte, die berühmt gewordene „Waſſerkur“ ſeiner 
freigelaſſenen Muſa aus ſchwerem Siechthum; unter Nero brachte Charmis 
aus Maſſilia die wieder halb vergeſſene Kunſt zu neuer Blüthe. Unter den 
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Aerzten, die hier große Verdienſte ſich erwarben, ſteht in vorderſter Reihe 
Antyllus, der für uns die Tradition des Asklepiades fortſetzt und das Waſſer 
in allen erdenklichen Formen und Anwendungweiſen empfiehlt und beſchreibt. 

Es kann nicht in meiner Abſicht liegen, hier eine Geſchichte der Waſſer⸗ 
heilkunde zu ſchreiben und das Werk fortzuſetzen, das der alte Oertel in ſo 
verdienſtvoller Weiſe begann. Ich ſehe nur in Ihrem Namen, verehrter 
Meiſter, die Reihe einer großen Zahl kühner und ernſt ſtrebender Männer 
fortleben, die im Dienſt richtig erkannter Wiſſenſchaft und am rechten Ort 
geübter Humanität ſich über die Vorurtheile von Schulen, Theorien und 
Autoritäten hinweg emporzuheben verſtanden, ihrem Wirken Sieg und An⸗ 
erkennung zu erarbeiten. Deshalb ſeien in dankbarem Gedenken neben dem 
Ihren die Namen einzelner von dieſen Männern, die nur in Biographien 
oder im engſten Kreis der Fachgelehrten noch genannt werden, unverdienter 
Vergeſſenheit entriſſen. Mancher dieſer Namen, der wegen anderer Verdienſte 
weiterlebt, wie Ambroiſe Paré, Hufeland, Currie, Friedrich Hoffmann, Hahn 
Vater und Sohn, Sauchez, erinnert uns daran, daß ſelbſt von den Großen 
und Größten gewonnene und gelehrte Erkenntniſſe immer wieder verloren 
gehen, bis Kleinere, oft Vergeſſene, in ſtiller Arbeit den Sieg vorbereiten helfen. 

Der große Friedrich Hoffmann hat ſchon vor bald zweihundert Jahren 
geſagt: „Wenn in der Natur es irgend ein Heilmittel giebt, das auf den 
Namen einer Univerſalmedizin Anſpruch machen kann, fo iſt es das Waſſer 
allein.“ Denn es ſei für alle Perſonen und Zeiten geeignet und das beſte Präſer⸗ 
vativ gegen alle Krankheiten. Und doch mußten nach Hoffmann erſt wieder die 
Engländer Floyer und Jackſon, die Italiener Todaro, Bernardo und Erefcenze, 
der Franzoſe Tiſſot, die Deutſchen Zimmermann, Oertel, Horn, Biſchoff, Pfeuffer, 
Fröhlich, Naſſe, Reuß, Hildebrand, Pitſchaft und Andere auftreten und arbeiten, 
damit — für eine leider nur allzu kurze Spanne Zeit — der Hydriatik ein Theil 
des ihr gebührenden Einfluſſes zurückerobert werden konnte. 

Der ſtete Wechſel in den ärztlichen Anſchauungen vom Weſen des 
kranken Menſchen und von der Wirkſamkeit der Mittel führte im erſten 
Drittel des neunzehnten Jahrhunderts bald wieder den Verfall der Lehre vom 
Waſſer als „Heilmittel“ herbei. Von ſkrupel⸗ und kritikloſen Geldjägern 

wurde die uralte Lehre ausgebeutet, das Waſſer zu kümmerlichem Daſein als 
Hausmittel im Vorrath der täglichen Praxis verurtheilt, ſo daß es hinter 
neuere therapeutiſche Empfehlungen approbirter Syſteme zurückgeſtellt werden 
konnte. Burkard Eble, der Sprengels Lebenswerk weiterführte, durfte er⸗ 
klären: „Und ſo geſchah es nun, daß die ſogenannte neue Waſſerheilkunde, 
den Weg der Vernunft und des Heiles verlaſſend, ſich förmlich zu eman⸗ 
zipiren, als eigene, für faſt alle Krankheiten, ohne Unterſchied, paſſende und 
ausreichende, alſo univerſale Heilmethode zu geſtalten verſuchte und, als wür⸗ 
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diges Seitenſtück zur Homöopathie, hauptſächlich in Deutſchland blühte, zur 
Freude der geldgierigen und gewiſſenloſen Aerzte, aber auch zum wahren 
Bedauern der echten Diener der Heilkunſt.“ Er weiſt die „moderne Hydro⸗ 
pathik“ feines Zeitalters mit Fug in den Bereich der medieina magica. 

Als dieſe Sätze geſchrieben wurden, war aber ſchon der Keim neuen 
Lebens entſtanden. Was Vincenz Prießnitz der Heilkunde geſchenkt hatte, 
war lange von treuloſen Dienern verſchleudert worden. Die ernſte Wiſſen⸗ 
ſchaft war nun an der Arbeit, das gewiſſenlos verthane Erbgut wieder nutz⸗ 
bar zu machen. Schreber, Fleury, Kuechenmeiſter, auch Ziemſſen und viele 
Andere retteten in ſyſtematiſcher Arbeit Stück vor Stück. An die Bedeutung 
des Stettiners Brand, an den Einbruch der urwüchſigen Handwerkertüchtigkeit 
des Pfarrers Kneipp in die zünftige Medizin braucht heute kaum erinnert zu 
werden; dieſe Ereigniſſe haben ſich ja vor unſeren Augen abgeſpielt. 

Das Erträgniß dieſer ganzen umfaſſenden Arbeit haben Sie, verehrter 
Meiſter, ſeit Jahrzehnten in umſichtigſter Weiſe zu verwalten verſtanden. Sie 
haben mehr gethan: Sie haben den Beſitz vergrößert, indem Sie den Theil 
unſerer techniſchen Hilfsmittel, den uns die Anwendung des kalten Waſſers 
liefert, zu höchſter wiſſenſchaftlicher, nicht nur praktiſcher Verwendbarkeit aus⸗ 
geſtalteten. Damit haben Sie ſich den Preis der Führerſchaft auf einem 
gewaltigen Theilgebiete der Heilkunde erworben. 

Mit Freude und Genugthuung leiſten wir — ich und meine Schüler — 
deshalb Ihrer uns ehrenden Erlaubniß Folge, an Ihrem Blatt mitzuarbeiten; 
und wir hoffen, zum weiteren Ausbau der Kenntniſſe von der Verwerthbarkeit 
des Waſſers zur Behandlung kranker Menſchen zunächſt durch Kaſuiſtik ein 
Weniges mit beitragen zu können. Denn es iſt kein Zufall, daß auch wir, trotz⸗ 
dem wir natürlich alle der ärztlichen Kenntniß und Erfahrung zur Verfügung 
ſtehende Hilfsmittel benutzen — von der Drogue bis zum chemiſchen Kunſtpro⸗ 
dukt, vom mechaniſchen Kunſtgriff bis zum Meſſer, von der Krankenpflege bis 
zur ſyſtematiſchen Regelung aller ſubjektiven und objektiven Wechſelbeziehungen 
im Organismus und in der Lebensbethätigung unſerer Kranken —, daß auch 
wir im Waſſer einen der wichtigſten Behandlungfaktoren gefunden haben. Da 
unſere erſte Pflicht ſein muß, eine Möglichkeit zu finden, die uns erlaubt, 
das Minus, den Defekt an dem kranken Menſchen auszugleichen, durch den 
er ſich von ſeinem Verhalten in geſunden Tagen unterſcheidet, ſind wir zu⸗ 
nächſt genöthigt, in erſter Linie den geſammten und den lokalen Kreislauf und 
alle Funktionen zu unterſtützen, zu ergänzen, womöglich zu ſteigern. Dieſe 
Abſichten brachten uns immer mehr dazu, in dem Waſſer ein ausgezeichnetes, 
faſt nie verſagendes Hilfsmittel zu ſehen. Nur darf man ſeiner Anwendung 
die Grenzen nicht nach Pedantenart eng ziehen. Temperatur und Aggregat⸗ 
zuſtand, Dauer der Applikation, Wahl, ob fie lokal oder auf größeren Flächen 
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angewandt werden ſoll, Abſtufungen in der Häufigkeit der Verwendung: all 
dieſe und ähnliche Fragen ſind, je nach dem Bilde, das uns das erkrankte In⸗ 
dividuum bietet, zu beantworten. Ort, Tages⸗ und Jahreszeit, allgemeiner und 
augenblicklicher Zuſtand des Kranken ſpielen dabei eine in erſter Linie zu berück⸗ 
ſichtigende Rolle. Hier entſcheidet das Können des Arztes, der mit raſchem 
Blick zu ermitteln hat, wie die für den Einzelfall günftigften der Erfolg ver⸗ 
heißenden Bedingungen am Beſten zu erreichen ſind. Mit den einfachſten 
Mitteln können wir ja auf ſehr verſchiedene Weiſe einwirken. Für eine große 
Anzahl unſerer Kranken haben wir die lokale Hyperämiſirung mit ihren 
brauchbaren Folgen unter mannichfach abgeſtuften Bedingungen in Anwendung 
bringen gelernt. Die Fülle der Verſuche lehrte uns das Waſſer als das am 
Leichteſten anwendbare, den meiſten Anforderungen entſprechende Mittel er⸗ 
kennen. Wenn wir auch zwiſchen Warm und Kalt hier, was die Einwirkungen 
anlangt, keinen grundſätzlichen Unterſchied machen, ſo hat uns doch die Er⸗ 
fahrung gelehrt, daß die höheren und höchſten Temperaturen bei der von uns 
bevorzugten lokalen Applikation die beſten Dienſte leiſten. Auch hier fühlen 
wir uns, im Kleinſten wie im Größten, als Ihre dankbaren Schüler. 


Großlichterfelde. Profeſſor Dr. Ernſt Schweninger. 
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n Frankfurt am Main iſt vor einigen Monaten ein Verein entſtanden, der 

ſich Geſellſchaft für wirthſchaftliche Ausbildung nennt und nach einem 
ſehr löblichen Ziel ſtrebt. Nicht eine Anſtalt für die ſtudirende Jugend iſt ge⸗ 
plant, ſondern die Unterweiſung reifer Männer, die als ſtaatliche oder ſtädtiſche 
Beamte, als Richter oder Anwälte, Berg. oder Maſchinen⸗Ingenieure, Elektro⸗ 
techniker oder Chemiker ſchon im Erwerbsleben ſtehen und für irgend eins der 
vielen Rädchen im Mechanismus moderner Volkswirthſchaft verantwortlich ſind. 
Der Wunſch, ſolchen Verein zu gründen, iſt aus der traurigen Erfahrung her⸗ 
vorgegangen, daß in all den aufgezählten Berufen oft nur wenig Verſtändnis 
für die Exiſtenzbedingungen der Menſchen zu finden iſt, deren Wohl zum er⸗ 
heblichen Theil von ihnen abhängt. Vom Main kam uns manchmal ſchon das Licht. 
Aus Frankfurt ſtammen Goethe, Rothſchild und die beliebten Würſtchen, in Frank⸗ 
furt tagte das Paulskirchenparlament, wurde nach dem großen Krieg der Friede 
geſchloſſen und neulich erſt eine kubaniſche Anleihe zugelaſſen, die den Enkeln 
der Achtundvierziger Gelegenheit bot, mit hoher Genehmigung der Deutſchen 
Bank ihrem bewundernden Gefühl für ein Volk von Freiheitkämpfern an der 
Börſe klingenden Ausdruck zu geben. Trotz Alledem eignet ſich Frankfurt ſchlecht 
für die Zwecke des neuen Vereins: nur in Berlin könnte er gedeihen; und auch 
hier nur, wenn er auf die Feſtſetzung eines Treffpunktes weniger Werth legt 
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als auf die Propaganda für ſeine Grundidee. Wie richtig dieſe Idee iſt, wurde 
mir wieder klar, als in der vorigen Woche ſo viel über den gegen die früheren 
Direktoren der Pommernbank geführten Prozeß geſprochen wurde. Man muß 
bedauern, daß wir von dieſem Prozeß eigentlich nur hören, wenn eine Sen⸗ 
ſation zu melden ift, ſonſt aber beinahe nichts erfahren. Zwar iſt die Deffent« 
lichkeit nicht ausgeſchloſſen, die Thür zum Schwurgerichtsſaal nicht geſperrt; da 
wir aber nicht mehr in der glücklichen Lage der alten Römer find, die für foren ⸗ 
ſiſche Dramen ihren ganzen Tag übrig hatten, find wir auf die Berichte der 
Preſſe angewieſen, — und dieſe Berichte bieten diesmal faſt nichts. Den Bericht⸗ 
erſtattern muß von den Herren der Zeitungen wohl geſagt worden ſein, der 
Prozeß könne die Menge nicht intereſſiren. Leider giebts kein Tribunal, vor 
dem man dieſe der Pflicht Ungetreuen zur Verantwortung ziehen könnte. Die 
Preſſe pocht ſtolz auf ihre Rechte. Weh dem Staatsanwalt, dem Richter, der 
einem ihrer zuverläſſigen Kriegsknechte auch nur ein Härchen zu krümmen wagt! 
Noch aber wird nicht anerkannt, daß die Preſſe, wie der Beſitz, nicht nur Rechte, 
fordern auch Pflichten hat. Daß ein Monſtreprozeß wie der gegen die Pommern⸗ 
bank⸗Direktoren geführte einfach totgeſchwiegen werden kann: dafür dürfte es 
nirgends einen Präzedenzfall geben. Weil das Verfahren, für das der Gerichtshof 
neue Beweisunterlagen herbeigeſchafft ſehen wollte, abgebrochen und nach Jahres⸗ 
friſt zum zweiten Mal begonnen wurde, dekretirt der Sanhedrin der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Preſſe, daß die Sache „zu langweilig“ ſei und höchſtens von Zeit zu 
Zeit ein paar Worte verdiene. Wenigſtens die Börſenblätter, ſollte man meinen, 
müßten bemüht ſein, die Verhandlungen ausführlich wiederzugeben; hier ſind ja 
die charakteriſtiſchen Züge des Hypothekenbankweſens ſichtbar, das, bei der weiten 
Verbreitung der Pfandbriefe, mindeſtens eben ſo viel Beachtung verdient wie 
der Rentenmarkt. Aber auch da keine Spur von Pflichtgefühl oder Ehrgeiz. 
Ob nur geſchäftliche Rückſichten auf das Wohlergehen der übrigen Hypotheken⸗ 
banken, ob andere Erwägungen mitwirken: zu entſchuldigen iſt das Schweigen 
nicht. Wenn man uns wenigſtens gefärbte Berichte lieferte! Nein; auch die 
Fachpreſſe ſchweigt; auch ſie, deren Leſerkreis doch geſchult und für die Sprache der 
Ziffern empfänglich iſt, findet den Gegenſtand nicht langer Rede werth. 

Wenn Aehnliches in Frankreich oder in Rußland geſchehen wäre, würden 
wir ſicher in unſeren Zeitungen leſen, hier zeige ſich eine Fäulniß, die am Mark 
des Volkswohles zehrt; eine Stilblüthe dieſer Sorte könnte uns nicht entgehen. 
Nur den Balken im eigenen Auge ſieht man nicht; will ihn nicht ſehen. Gerade 
weil die Hauptverhandlung ſo lange währt, muß man dieſe Haltung der Preſſe 
bedauern. Nicht oft und nicht laut genug kann den Deutſchen geſagt werden, 
wie unzulänglich unſer Gerichtsapparat in all den Fällen iſt, wo er den Ge⸗ 
ſchäften der Börſe, der Banken beizukommen ſucht. Eine Moderniſirung tft 
dringend nöthig; und der Pommernprozeß ift der beſte Beweis für dieſe Noth⸗ 
wendigkeit. Deshalb mußte er, auch in der zweiten Auflage, mit allen Details 
dem Leſer vors Auge gebracht werden: dann hätte Jeder eingeſehen, daß es ſo 
wirklich nicht weiter geht. Warum dauert denn dieſer Prozeß ſo lange? Den 
allergrößten Theil der Zeit füllen die Ausſagen der Sachverſtändigen, auf die, 
wie die Verhältniſſe bei uns nun einmal liegen, weder die Anklagebehörde noch 
die Vertheidigung verzichten kann; auch die Vertheidigung nicht: ſie muß alles 
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Mögliche aufbieten, um die von der Staatsanwaltſchaſt geladenen Gutachter durch 
Fachleute ihrer Wahl widerlegen zu laſſen. Das Richterkollegium dankt zu 
Gunſten der Sachverſtändigen ab, weil es den ihm völlig fremden Prozeßſtoff 
nicht beherrſcht. Im Prozeß Kwilecka verkündeten zwei Sachverſtändige unter 
ihrem Eid Anſichten, die mit einander unvereinbar waren. Zwei Profeſſoren, 
die über einen gynäkologiſchen Schulfall auszuſagen hatten. Was ſoll man nach 
ſolcher Erfahrung von den Sachverſtändigen in einem Prozeß erwarten, in dem 
es auf die Interna der Geſchäftsführung, auf Buchungen und Schätzungen an⸗ 
kommt? Ueber dieſe Dinge ſind ja auch aus dem Munde der ehrlichſten Leute Tag 
vor Tag grundverſchiedene Meinungen zu hören. Ein beeideter Bücherreviſor 
kann, ohne ſeine Zeugenpflicht zu verletzen, ſagen: „Dieſe Art der Buchführung 
verſtößt gegen die Norm“, aber auch: „Dieſe (ſelbe) Buchführung zeigt keine 
weſentlichen Mängel“. Er kann ſagen: „Dieſes Geſchäft ſteht gut“, aber auch: 
„Dieſes (ſelbe) Geſchäft ſteht nicht gerade ſehr gut“. Der Bücherreviſor iſt 
ſchließlich ein Diener des Kaufmanns und kann ſich, wenn er als Sachverſtän⸗ 
diger vorgeladen iſt, nicht plötzlich ganz aus den Gedankenkreiſen löſen, in die 
er ſich nach und nach hineingelebt hat. Und wie mit den Bücherreviſoren, ſo 
iſts, mutatis mutandis, auch mit den anderen Sachverſtändigen, die in ſolchen 
Prozeſſen zum Wort kommen. Entſtand nicht zwiſchen dem Direktor Mankiewitz 
und dem Bankier Alfred Löwenberg, die Beide von der Staatsanwaltſchaft als 
Gutachter geladen waren, neulich ein Streit darüber, ob man Aktien für die Dauer 
einer Generalverſammlung einem Anderen übertragen dürfe? Weder Herrn Man⸗ 
kiewitz noch Herrn Löwenberg darf man unlautere Motive zutrauen; auch keinem 
der übrigen Gutachter. Entſcheiden aber müßten nicht dieſe Herren, ſondern Richter, 
die nicht nur unparteiſcher ſind, ſondern auch von der Sache mindeſtens eben 
fo viel verſtehen wie die Experten. In England, wo die Richter ein Jahres- 
gehalt von ſechzig⸗ bis hunderttauſend Mark (nebſt reichlichen Gebühren) beziehen, 
alſo ſchon als Kapitaliſten mitſprechen können, würde kein Menſch daran denken, 
zu einem Gründer⸗ oder Bankprozeß Sachverſtändige zu laden. Der Lord⸗Ober⸗ 
richter würde die Leitung der Sache vielleicht einem bewährten Spezialiſten 
übertragen, der in Handelsfragen heimiſch iſt und als Anwalt — in England 
werden bekanntlich hervorragende Rechtsanwälte zu Richtern ernannt — früher 
ungefähr eine Praxis hatte wie bei uns der Juſtizrath Kempner. Nöthig wäre 
auch ſolche Auswahl nicht; denn jeder engliſche Richter kennt die Welt der Finanz⸗ 
geſchäfte ſo genau, daß er ſich ohne Experten ein ſelbſtändiges Urtheil zu bilden 
vermag. Wo aber iſt dem deutſchen Richter, ehe er in den Staatsdienſt tritt, 
die Gelegenheit geboten, ſich in ähnlich unabhängiger Stellung die theoretiſchen, 
beſonders aber die praktiſchen Kenntniſſe anzueignen, die ihn von den kaufmänniſch 
Sachverſtändigen unabhängig machen könnten? Auch anno 2000 wird man ſich 
bei uns nicht entſchließen, die Richter wie Reichskanzler zu bezahlen; alſo wäre, 
ſelbſt wenn man ihn ſuchte, ein Kempner für den Richterſtuhl nicht zu finden. 
Da könnte denn wenigſtens die frankfurter Geſellſchaft recht nützlich wirken; nur 
müßte der Unterricht, den ſie ertheilen läßt, obligatoriſch und nicht blos am 
Main zu haben fein. Wie viele Kriminal⸗Richter mag es wohl in Berlin geben, 
die auch nur in die Geheimniſſe Doppelter Buchführung eingeweiht find? 
1 Dis. 
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N. den Naivſten, ſagte ich vor acht Tagen, ift die Thatſache neu, daß offizibſe 
Angaben manchmal falſch find, falſch fein müſſen. Zu den Allernaivſten ge 
höre ich leider nicht mehr; und war deshalb auch nicht erftaunt, als man meiner Be⸗ 
hauptung widerſprach, der Kanzler des Deutſchen Reiches habe die Depeſche, in der 
erzählt ward, die Erſetzung Leutweins durch Trotha werde „eine eminente Gefahr 
für ganz Deutſch Südweſtafrika“ heraufbeſchwören, geleſen, bevor fie im Lokalan 
zeiger veröffentlicht wurde. Man? Nicht einmal. Nur die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung. Die ſich obendrein noch gegen die Möglichkeit einer durchs Preßgeſetz zu 
erzwingenden Berichtigung dadurch abſperrte, daß fie den Urſprungsort der Behaup⸗ 
tung verſchwieg. Niedlich; auch ſo kleine Geſchicklichkeiten muß man loben, ſchon 
weil ſie bei uns ſo ſelten geworden ſind. Wahr bleibt trotzdem natürlich, daß der 
Kanzler die Depeſche vorher geleſen hat; daß ſie ihm, auf Wunſch des Abſenders, vor⸗ 
gelegt werden ſollte, vorgelegt und als zur Veröffentlichung geeignet bezeichnet worden 
iſt. Erweislich wahr. Das, ſagte ich ſchon im vorigen Heft, iſt das Unangenehme an 
der Sache. Zu viele Leute wiſſen drum; und wenns zu Schwüren käme, bliebe von 
dem Dementi kein Buchſtäbchen ſtehen. Daß mans trotzdem riskirt hat, iſt ganz in 
der Ordnung. Man kennt ſeine Leute. Die Zeitungſchreiber, die ſich überhaupt um 
mich kümmern, wiſſen zwar, daß ich ſolche Dinge nicht vorbringe, wenn ich ſie nicht 
beweiſen kann; aber ſie thun, als wäre mit der offiziöſen Ableugnung Alles erledigt. 
Iſt die läſtige Geſchichte auf dieſem bequemen Weg zu verſcharren, ſo läßt ſich da⸗ 
gegen nichts einwenden. Nicht das Mindeſte auch gegen die edle Ruhe der Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen. Wozu iſt ſie denn da? Und daß, wie bei faſt jedem Schritte 
täglichen Lebens, ſo auch, ſo erſt recht in der Politik der Zweck die Mittel heiligt, wird 
nur von Menſchen beſtritten, die harmlos genug find, um den offiziöfeften Evangelien 
blind glauben zu können. Und deshalb auch vor Loyolas Söhnen Angſt haben. 
* * 


Herr Lublinski ſchreibt mir: 

„Herr Arno Holz hat es in feinem Brief an die „Zukunft' jo dargeſtellt, als 
ob ich in dem zwiſchen ihm und Schlaf entbrannten Streit unbedingt für Schlaf 
Partei ergriffen hätte. Das iſt nicht der Fall; ich habe mir nach reiflicher Prüfung 
eine eigene Anſicht gebildet, die von beiden Betheiligten beſtritten wird. Nach meiner 
Darſtellung iſt Arno Holz der eigentliche Verfaſſer der Novellen der ‚Neuen Gleiſe“ 
und auch an der „Familie Selicke habe ich ihm einen bedeutenden Antheil vindizirt, 
einen ſo bedeutenden, daß ich ausdrücklich erklärte, ohne ihn wäre in dieſer Weiſe die 
Dichtung nicht möglich geweſen. Den Hauptantheil an dieſem Werk ſprach ich frei 
lich Schlaf zu; und dieſe Anſicht, die ſich mit den Mittheilungen der Brochure von 
Arno Holz ſehr wohl vereinbaren läßt, entſpringt einer äſthetiſchen Ueberzeugung 
vom literariſchen Geſammtcharakter der beiden Autoren.“ 

Herr Johannes Schlaf ſchreibt mir: 

„Trotz Allem, was Arno Holz im letzten Heft der ‚Zukunft‘ ſagt, erkläre ich 
hiermit noch einmal: 1. Von den in den ‚Neuen Gleiſen“ geſammelten Studien iſt 
die für die Entſtehung des naturaliſtiſchen deutſchen Dramas ſo bedeutungvolle der 
„Papiernen Paſſion“ von mir allein während eines Aufenthaltes in Magdeburg ver⸗ 
faßt und niedergeſchrieben und über die bisherige Art unſerer anderen, mehr oder 


N 


N 


486 Die Zukunft. 


weniger gemeinſam verfaßten Studien hinaus ſelbſtändig auf den Dialog hinaus» 
gearbeitet worden. 2. Ich bin eigentlicher Verfaſſer des Dramas „Die Familie 
Selicke“; von mir allein ſtammt Idee, Konzeption, Plan, Aufbau, Ausarbeitung 
und Niederſchrift dieſes Dramas und Holzens Zeichnung als Mitverfaſſer iſt durch 
nichts weiter gerechtfertigt als durch wenige gemeinſam vorgenommene Feilungen auf 
den erſten ſieben Seiten des erſten Aufzuges und auf der letzten des dritten. Was 
aus dieſen beiden Erklärungen zu ſchließen iſt, überlaſſe ich Jedem, der ſich für die 
Angelegenheit intereſſirt. Holz glaubt ja wohl, mit ſeinem, Kunſtgeſetz („Die Kunſt. 
Ihr Weſen und ihre Geſetze“) eine neue Aeſthetik der Zukunft begründet zu haben. 
Mir iſt, als gebe es Leute, denen Das nach Größenwahn ſchmeckt. Und ſeine Bro⸗ 
churen, alle, tragen den Stempel des, Pro domo‘; es giebt Leute, die hier von Ver 
folgungwahn ſprechen. Sollten fie fo Unrecht haben? ... Schnurrige Welt!“ 

So. Nun dürfte der weltgeſchichtliche Streitpunkt von allen Seiten beleuchtet ſein. 

* 2 


* 

„Stirbt Eduard, dann lebt er als Glückbringer im Britenlied. Wird er ge 
rettet, dann iſt er ein Märtyrer und ein Held und kann den Reſt ſeiner Tage nützen, 
um der Frage nachzudenken, weshalb es ſo ſchwer iſt, Kronprinz, ſo kinderleicht, König 
zu ſein.“ Vor zwei Jahren ſchrieb ichs; als Eduard den Siebenten die Appendizitis 
plagte. Er war ſtärker als ſie und hat ſeitdem erfahren, wie kinderleicht es iſt, König 
zu ſein. Selbſt in Deutſchland, wo Schimpf und Hohn ihn empfing, wird er jetzt 
ſchon für ein Diplomatengenie ausgegeben. Weil er ſein Leben lang viel mit großen 
Geſchäftsleuten aller Sorten verkehrt und in Paris, Monte, New⸗Nork Manches 
kennen und nach dem wahren Werth ſchätzen gelernt hat, was korrektere Prinzen nie 
ſehen. Weil er durch ſolches Erleben moderner, ſmarter geworden iſt und — auch 
Das ward hier damals vorausgeſagt — ſeine Sache geſchickter macht als andere 
Potentaten. In ſein erſtes Herrſcherluſtrum fiel die Eroberung Südafrikas und die 
Verſtändigung mit Frankreich. Zwei Ereigniſſe, von denen man noch reden wird, 
wenn alle ſeit 1890 im Deutſchen Reich geſetzten Markſteine längſt übers Häuflein 
geweht ſind. Jetzt kommt er nach Kiel. Wieder ſchlau. Deutſchland ſoll glauben, der 
Kanalvetter liebe es immer noch zärtlich, und nicht, weil es ſich iſolirt fühlt, allzu dicht 
an die Reuſſen heranrücken. Und vielleicht läßt ſich eine Intervention verabreden, die 
nach dem erſten winzigen Erfolg der ruſſiſchen Waffen in Oſtaſien den erſehnten Frie⸗ 
den ſtiftet. Dem Mikado Korea, dem Zaren die Mandſchurei und Beiden höchſte, aller⸗ 
höchſte Anerkennung ihrer Bravour. Das gäbe für England ein Freſſen. Zwiſchen 
Suppe und Eis ließe ſich dann über Rußlands Verhältniß zum Zweibund der Weſt⸗ 
mächte reden. Abwarten. Einſtweilen kommt Eduard nach Kiel. Die Spezial · 
reporter ſind ſchon aus dem Häuschen. Alle Kriegsſchiffe werden zur Feier des Tages 
elektriſch beleuchtet; „eine ſolche Nachfrage nach Glühlampen hat Deutſchland noch 
nie erlebt“. Unwahr iſt hoffentlich die Behauptung, dem Reichs marineamt ſei be⸗ 
fohlen worden, einen Luxusdampfer für die Gäſte des Kaiſers zu chartern. Das zu 
thun — und das Schiff zu bezahlen —, iſt Sache der Marſchallämter, nicht einer 
Reichsbehörde, die mit dem Privatſport des Kaiſers nicht eine Stunde lang zu thun 
haben darf. Die Notizchen geben ſchon einen hübſchen Vorgeſchmack Deſſen, was zu 
erwarten iſt. Eduard hat der „Kieler Woche“ nur noch gefehlt; jetzt kann ſie auch 
offiziell zur Reichsinſtitution erhöht werden. Wenn nicht alle Zeichen trügen, gehen 
wir noch herrlicheren Tagen entgegen, als fie uns bisher ſchon beſchieden waren. 
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